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Die Gesundheitslehre und die gärungslose 
Früchteverwertung.

Von Dr. med. A. P f 1 e i d e r e r, Ulm a. D.

Die Lage, in der  sich das deu tsche  Volk h eu te  befindet,  ist 
so ernst,  so gefährlich  und  so besch ä m en d ,  daß  keiner, d e r  sein 
Volk lieb hat ,  einen v o rh e r rsc h en d e m  G edanken  haben  darf,  als den: 
W a s  kann ich tun, um mein Volk w ieder  in die H ö h e  führen  zu 
he l fen?

In einer so lchen Lage und in einer solchen Zeit m uß  m an bis 
an die t i e f s t e n  W u r z e l n  d e r  N o t  gehen ,  um einen vollen 
t r t o l g  zu erzielen. U n te r  diesen W urze ln  spielt a b e r  d ie  E r -  
na rungsfrage  eine H auptrolle .  Je besser ,  zu re ichender  un d  n a tu r -  
gew ollter  die N ah ru n g  ist, die w ir dem Volk schaffen, des to  g r ö ß e r  
ist die Aussicht, daß  es sich w ied e r  e rheben  kann.

Nun stim m t die A nthropo log ie  (Lehre vom M enschen)  m it  d e r  
Bibel völlig darin überein , daß  d i e  N a h r u n g  d e s  U r ­
m e n s c h e n  „ d i e  s a m e n h a l t i g e n  F r ü c h t e  d e r  B ä u m e “  
gew esen  sind. D afür  sp r ich t  der  ganze Bau des menschlichen 
K örpers ; dafü r  sp r ich t  aber  auch die T atsache ,  daß  die L eb e­
w esen ,  die dem M enschen  am ähnlichsten sind, die m e n sc h e n ­
ähnlichen Affen in der  freien N a tu r  so gu t  wie ganz  von B au m ­
früchten  leben. Das G ebiß  des M enschen  en tfern t sich aber  von 
dem der Raubtie re  noch m ehr  als das der  M enschenaffen ; m an 
darf daraus  den Schluß ziehen, daß  die F rü c h te n a h ru n g  für den 
M enschen  in noch höherem  M aße  die naturgew ollte ,  go ttgew o ll te  
und  zuträglichste  ist. D ieser  A uffassung  s teh t  freilich die W is se n ­
schaft in m anchen  Punk ten  en tgegen .  Aber das ist die W is se n ­
schaft von ges te rn !  Die W issenschaft  von heu te  kom m t Schritt 
für Schritt dazu, die obige A uffassung  zu bes tä t igen  *) i'n ! die 
g ro ß e  B e deu tung  der  F rüch te  für die E rn ä h ru n g  der  Mer..-'dien 
und für die G e su n d e rh a l tu n g  bzw. W ie d e rg e su n d u n g  unse res  Volkes 
m ehr  und  m ehr  anzuerkennen  und  zu betonen . Freilich schrillt 
e inem, w enn  man die F rüch te  als wertvolle  N ah rungsm it te l  a n ­
preist , so  oft  der  E inw and  en tgegen :  , ,Das w äre  w oh l  schon

*) Wir enthalten uns naturgemäß, zu dieser wissenschaftlichen Streit­
i g e  Stellung zu nehmen. Die Wichtigkeit und Bedeutung der Früchte 

für Gesundheit und Ernährung ist ja auch unabhängig davon unbestreit­
bar und die Erkenntnis davon in sichtlichem zunehmen. D. Hrsg.
D ie A lhokolfrage- 1921. 7



98 Lehrgang für gärungslose Friichteverwertung.

richtig, w enn  sie nicht einen so g ro ß e n  G eha l t  an W a s s e r  
h ä t te n “ . W e r  so sag t,  d e r  soll e inmal von einem A po theke r  
o d e r  C h em ik e r  den  W a sse rg e h a l t  se iner  g e w o h n te n  M ahlzeiten  
fests tellen lassen. E r  w ird  dann  alsbald erkennen , daß  er in 
jenen  w esen tl ich  m e h r  W a sse r  zu sich n im m t, als w en n  er von 
B ro t un d  F rüch ten  lebt.  D as  Berliner S chw arzb ro t  h a t  einen 
W a s s e rg e h a l t  von 40 v. H., W allnüsse  g a r  n u r  einen solchen von 
3 v. H., Aepfel e inen solchen von 65 v. H., w ä h re n d  das  w eg en  
se ines „ h o h e n  N ä h rw e r t s “  allerorten  h o chgep r iesene  u n d  g ern e  
te u e r  bezahl te  Rindfleisch einen solchen von 74, unse re  übliche 
G esam tm ah lze i t  aber  einen solchen von 80—85 v. H. aufweist.

„D as  w a r  mir n ich t  bekann t.  Ich g ebe  zu, daß  ich mich in 
d iesem P u n k t  ge irr t  habe. A ber  die F rüchte  sind  doch g e g e n ­
ü b e r  dem  Fleisch so arm an E i w  e i ß, und  das E iw eiß  ist doch 
der  Kern und  Stern u n se re r  ganzen  E rn ä h ru n g .“  Auf diesen 
e b e n so  o f t  g e h ö r te n  E in w an d  erw ide re  ich: A uch das b e ru h t
auf  der  W issenscha f t  von ges tern .  D ie W issenscha f t  von h eu te  
w e iß ,  daß  der  M ensch , w e n n  er seine N a h r u n g  r ich tig  ausw äh lt ,  
r ich t ig  zubere ite t  u n d  r ich t ig  kau t ,  un d  w enn  er sich vor s c h w ä c h e n ­
den  E inflüssen h ü te t  — w o zu  vor allem der  G eb rau c h  der  A lkoho l­
g e t rä n k e  und  der  G en u ß g if te  Kaffee u n d  T abak ,  sow ie  die g e ­
schlechtlichen Sünden  g ehö ren  — , daß  er dann viel w e n ig e r  E in ­
w eiß  b rauch t,  als man b isher  g eg lau b t  hat. W e n n  noch  P ro fesso r  
V oit 120 g  Eiweiß  für den e rw ac h sen e n  A rbeite r  im T a g  g e ­
fo rde r t  hat,  so haben  g an z  e inw andfre ie  F o rschungen  der  neuesten  
Zeit bew iesen ,  daß  m an sich m it  30—50 g  Eiweiß  seh r  g u t  e r ­
halten  und  dabei noch  s ta rke A rbeit  leisten kann — und  zw ar 
auf  die D auer.  Dazu k o m m t aber noch; daß  die E iw eißstoffe  
d e r  F rüch te  beso n d e rs  „ho c h k o n s t i tu ie r t“  sind, d. h. daß  sie aus 
e iner  b e so n d e rs  g r o ß e n  Anzahl von A tom en (Kohlenstoff,  W a s s e r ­
stoff ,  Sauerstoff ,  Stickstoff, P h o sp h o r ,  Schwefel,  Kalk, Kali u sw .)  
zu sam m engese tz t  sind, u n d  daß  der  Bau ihres Moleküls ein b e ­
so n d e rs  kunstvo l ler  ist u n d  b esonders  viele chem ische S pannkraft 
en thä lt .  1 g  T ra u b en e iw e iß  ist also für die E rn ä h ru n g  des M e n ­
schen  w ertvo ller  als 1 g  H ü lsenfruch te iw eiß  o d e r  1 g  F le isch­
eiweiß  o d e r  g a r  1 g  Pilzeiweiß. Dazu ko m m t ferner,  daß  der  
M ensch  auf die V erd au u n g ,  A ngle ichung  und  V era rb e i tu n g  des 
F rüch tee iw eißes  von H aus  aus viel besser  eingestellt ist als auf 
die des E iw eißes  von G etre ide ,  von H ülsenfrüchten ,  von Fleisch 
o d e r  von Pilzen. D enn  der  M ensch  ist ja, w ie ich schon d a r ­
ge leg t  habe ,  von N a tu r  aus zum F rüch teesse r  bes tim m t. Das 
F rüch tee iw eiß  h in te r läß t  also, w enn  w ir  nicht geradezu  abw eg ige  
( „ano rm a le“ ) M enschen  vor uns haben ,  bei der  V e rd a u u n g  viel 
w e n ig e r  „Schlacken“  (H a rn säu re  u. dgl.) als die anderen  genann ten  
E iw eißar ten .

„Ich m uß  Ihnen auch hier recht geben. Aber die F rüch te  e n t ­
h a l ten  doch nur  w en ig  o d e r  g a r  kein F e t t !  U n d  das F e t t  ist



d o c h  für den M enschen  von u n g eh e u re r  W ich t ig k e i t !“  — D arau f  
an tw o r te  ich: Viele B aum früchte  en thalten  sogar  se h r  viel Fett:  
D ie  W alnuß  21, die H ase lnuß  28, die K okosnuß  g ar  60 v. H., 
w o g e g e n  mittelfe ttes Rindfleisch nur  7— 22, mittelfettes S chw eine­
fleisch auch nicht m ehr  als 23 v. H . enthält .  Dazu kom m t, 
daß  der  M ensch  auf die V e rd a u u n g  des Pflanzenfetts  besser  e in ­
gestellt ist als auf die des T ierfetts .  Ferner ,  daß  der  Bedarf des 
M enschen  am Fett  wesentlich ger inge r  ist, als m an frühe r  g e ­
g lau b t  hat. M einen U n te rsuchungen  nach können  die m eisten  
M enschen  die M engen  von Fett,  die sie zu essen pflegen, g a r  
nicht g la tt  verdauen , un d  bekom m en deshalb  L ebe rs tö rungen ,  
G a llenharn  u. dgl.

G ro ß  ist auch der  Reichtum  vieler F rüch te  an S t ä r k e -  
u n d  Z u c k e r s t o f f e n  (K ohlenhydra ten ) .  U nd  auch hier gilt, 
d a ß  der  M ensch  auf die V e rd a u u n g  der  K oh lenhydra te  der  F rüch te  
viel besse r  eingestellt ist, als auf die der  G etre idekö rner ,  der  
B lattgem üse und  der  W urzelfrüch te .  Die m eisten  Z u c k e rh a rn ru h r ­
kranken zerlegen den in den T ra u b en ,  den Aepfeln, den 
Pflaum en usw. en thaltenen  F ruchtzucker ganz  g la tt  und  restlos.

G anz besonders  wertvoll sind  aber  die in den F rüch ten  e n t­
ha l tenen  M i n e r a l s t o f f e .  H err  R a g n ar  B erg  ha t  Ihnen  ja 
diese F rage in so trefflicher W eise  da rge leg t,  daß  ich mich kurz 

. fa s sen  kann. Ich m öchte  n u r  das sagen :  Das Blut des M enschen  
ist in se h r  s ta rkem  M aße  auf Alkalität eingestellt,  d. h. darauf,  
d a ß  die laugenhaf ten  (alkalischen) M ineralstoffe in e rheblichem  
U eb erschuß  g e g e n ü b e r  den Säuren vorhanden  sein m üssen, w enn  
der  K örper  d au e rn d  gesund  und  le is tungsfäh ig  bleiben soll. G anz 
b eso n d ers  w ich t ig  ist diese Alkalität bei der  F rage  der  S eu ch e n ­
heft igkeit ;  je ger inge r  der  L augenüberschuß ,  des to  g rö ß e r  die 
G efahr ,  bei Seuchen angesteck t zu w erden .  (Mit Seuchen haben  
w ir  aber  — nebenbei g esag t  — noch lange zu rechnen.)  N un 
ist der  L augenüberschuß  in der  Asche der  F rüchte  am g rö ß ten .  
D ann  kom m en die G em üse ,  dann die G etre idekörner ,  dann  die 
H ülsenfrüch te  und  dann  das Fleisch u n d  die anderen  tierischen 
N ahrungsm it te l  mit A usnahm e der Milch; diese ist ja aber  von 
der  N a tu r  zunächs t  nur  für w achsende  Lebew esen , je der  gleichen 
Art bes tim m t: also Kuhmilch nur für Saugkälber ,  Stutenmilch
n u r  für Saugfohlen  usw.

U ngem ein  w ich t ig  für die A nregung  der  Eßlus t  und  der  M a g e n ­
sa f ta b so n d e ru n g  sind die F r u c h t s ä u r e n .  Nichts stillt b e k a n n t­
lich den D urs t  besser ,  als der  säuerliche Saft der  Früchte. U nd  
g a r  für be t t läger ige  F ieberkranke g ib t es kein köstl icheres Labsal 
als unvergo renen  T ra u b e n -  o d e r  Apfelsaft. H e rr  B e r g  h a t  Ihnen 
ja ges tern  eine außero rden tl ich  lehrreiche Geschich te  davon  e r ­
zählt. U nd  ich selber habe  bei F ieberkranken, denen  ich oft  g a r  
n ichts anderes  verabre ich te  als F ruchtsäfte  mit Zwieback, Erfolge

Pfleiderer, Die Gesundheitslehre u. d. gärungslose Früchteverwertung. 99
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gesehen ,  w ie ich sie bei g a r  keiner  ande ren  B ehand lungs-  u n d  
E rn ä h ru n g sw e ise  er leb t  habe.

N ich t  ü b e rg a n g en  w e rd e n  darf  die g ro ß e  B e d eu tung ,  die die 
G e s c h m a c k s -  u n d  G e r u c h s s t o f f e  der  F rüch te  für die  
A b so n d e ru n g  des M agensa f ts  haben . N ach  den F o rsc h u n g en  des  
letzten  Ja h rz eh n ts  spielt ja der  U m sta n d ,  daß  unsere  N a h r u n g  einen 
an g e n eh m en  E indruck auf das  A uge, die N ase ,  die Z u n g e  un d  
den G au m en  ausübt,  eine g ro ß e  Rolle bei d e r  A b so n d eru n g  d e r  
g e n ü g e n d en  M enge  und  V e rd au u n g s fä h ig k e i t  des  M agensafts .  G ib t  
es aber  eine N a h ru n g ,  bei der  — u nverb ilde te  M enschen  v o ra u s ­
gese tz t  — einem m e h r  „das  H erz  im Leibe lach t“  als die F ru c h t ­
n a h r u n g ?

H ier  ist der  O rt ,  einige W o r te  über  den Begriff „ A n r e g u n g “  
zu sagen . D ieser  Begriff w ird  n u r  se h r  se lten  in se iner  w ah ren  
B e d eu tu n g  erfaß t .  Die m eisten  M enschen  verw echseln  „ A u f ­
re g u n g “  mit „ A n re g u n g “ . D er  U n te rsch ied  zwischen beiden  liegt 
darin, daß  die A n re g u n g  sich nicht auffallend über  die G r u n d ­
linie d e r  Lebenstä tigke it  e rheb t,  daß  sie nicht von einer L ä h m u n g  
abge lös t  w ird ,  u n d  jlaß  sie deshalb  von langer  D au e r  sein kann . 
Die A u freg u n g  d ag e g en  e rh e b t  sich s ta rk  über  die G rund l in ie  
de r  L ebenstä t igke it  un d  sch läg t  ba ld  in ihr G egen te i l  um , in die 
L ähm ung .  D ieser  U m sch lag  erfo lg t um so  f rühe r  u n d  um so 
s tärker,  je s tä rk e r  die A u freg u n g  w a r  — „h im m elhoch  jauchzend ,  
zum T o d e  b e t rü b t“ . D as  ist das „ b i o l o g i s c h e  G r u n d - ,  
g e  s e t z “ , das von dem  G re ifsw alde r  P ro fesso r  A r n d t  aufgestel lt  
w o rd e n  ist. Ich habe  die u rsp rüng liche  F assu n g  A rndts  dahin  
ab g e ä n d e r t  und  erw ei te r t :  „G anz  feine Reize g e h ö re n  dazu, um 
die L ebensfäh igke it  s tets  auf der  gle ichen G r u n d l i n i e  zu halten . 
W ird  der  Reiz vers tä rk t ,  so  tr i t t  die Lebenstä t igke it  auf die S tufe 
der  A n r e g u n g .  W ird  der  Reiz noch  m ehr  verstä rk t ,  so t r i t t  
die L ebenstä tigke it  auf die Stufe der  A u freg u n g  (U nruh igke it ,  
G ew alt tä t igke it ,  K räm pfe,  S chm erzen) .  Diese A u freg u n g  sch läg t  
nach m ehr  o d e r  w en ig e r  kurze r  Zeit  in ihr G egente i l ,  in die 
L ä h m u n g  um. W ird  der  Reiz noch m e h r  ges tärk t ,  so kom m t 
es schon  bald  zur L ähm ung .  U n d  erre icht der  Reiz die für 
das  be t re ffende  L ebew esen  n icht m e h r  verträg liche S tärke, so  
tr i t t  der  T o d  ein.“

In den F rüch ten  sind, w ie gesag t,  Stoffe en thalten ,  die die 
Lebenstä tigke it  an regen ,  u n d  die auch  sonst  nach jeder  R ich tung  
förderlich auf die G esu n d h e i t  un d  L eis tungsfäh igkeit  des M enschen  
wirken, vo rausgese tz t ,  daß  sie in nicht zu g ro ß e r  M enge  genossen  
w erden ,  und  daß  es sich nicht um en tar te te  und  n a tu re n tf re m d e te  
M enschen  handelt.

G anz  anders  w ird  aber  die Sachlage, w enn  wir die F rüch te  
um w ande ln  in g e i s t i g e  G e t r ä n k e .  D ann  en ts tehen  Stoffe, 
die gif tig  wirken und  zuerst  zur A ufregung , darnach  aber zur 
L ä h m u n g  führen : G ä r u n g s g i f t e .  Vor allem g e h ö r t  zu diesen



G äru n g sg if te n  die K o h l e n s ä u r e .  D iese en ts teh t  bekanntlich bei 
d e r  L ebenstä tigkeit  als Endstoff  der  Z erse tzung  unsere r  K örper-  
und  N ahrungs to f fe  — Sekunde für Sekunde —, und  der  Körper 
b e m ü h t  sich mit dem g rö ß ten  Nachdruck , sie fo r tw ä h re n d  und 
aufs  g ründlichste  h inauszuschaffen . D eshalb  ist es töricht,  K oh len­
säure  in den M enschen  h ineinzubringen. Z u  den G ärungsg if ten  
geh ö re n  ferner  die in den gege b en e n  G etränken  en thaltenen 
G ä r u n g s s ä u r e n  im engeren  Sinne: Essigsäure ,  Apfelsäure,
W e in sä u re  u. dgl. Alle d iese Säuren sind durchaus  nicht so 
harm los, als m an zu denken pflegt. W en n  sie dem K örper  längere  
Zeit rege lm äß ig  zuge füh rt  w erden ,  rufen sie V erg if tungse rsche i­
nu n g en  hervor,  auf die ich aber  h ier n icht w eite r  e ingehen  kann.

Das a l lerwichtigste  G äru n g sg if t  ist aber  der  A l k o h o l .  U eber  
ihn  zu reden, e r fo rderte  eine ganze V olkshochschul-V orlesungs-  
reihe . Auf d ieser v ielgestaltigen T a g u n g  haben  Sie ja reichlich 
G elegenheit ,  sich durch die g ebo tenen  V orträge ,  Schriften, A u s ­
ste llungen usw. über diesen u n g e h e u e r  w ich tigen  Stoff gen ü g e n d  
aufklären zu lassen. Ich verw eise  auch auf m einen „Bilderatlas 
zur A lkoholfrage“  (Stu t tgar t ,  M im ir-V erlag) und  auf das sonstige 
reiche A lkoholschrifttum.

Das aber  m uß  auch hier g e s a g t  w erd en :  D er Alkohol nähr t  
nicht, er  k räf t ig t  nicht, er w ä rm t  nicht.  D er  Alkohol bew irk t 
zuerst  A ufregung ,  dann L ähm ung .  Er ver r inger t  die L e is tu n g s­
fähigkeit,  verkürzt die Lebenszeit, e rh ö h t  die K ra n khe i tshäu f ig ­
keit,  ver länger t  die K rankhei tsdauer,  v e rh inde r t  oft  die völlige 
E rho lung ,  e rh ö h t  die Seuchenem pfänglichkeit ,  ve rr inger t  die W id e r ­
s tandskraf t  gegen  sinnlich-sittliche V ersuchungen . Er e r reg t  a n ­
fänglich den G eschlechts trieb ,  um n achher  die geschlechtl iche B e­
tä t ig u n g  zu lähmen. Er v e rg rö ß e r t  die Straffälligkeit und  die 
V era rm u n g sg e fa h r  usw. U nd  um ein solches Gift, verbunden  mit 
den obengenann ten  anderen  G iften  herzustellen, zers tören  wir 
alljährlich H u n d er t ta u sen d e  von Z entnern  der  edelsten  und  w e r t ­
vollsten Früchte,  von denen  — in V erb indung  mit unse ren  
sonstigen  N ahrungsm it te ln  — H u n d er t ta u sen d e  von M enschen sich 
herrlich und ausre ichend  und  gesun d h e i tsg em ä ß  e rnähren  könnten. 
U nd  das alles in einer Zeit,  in der  das Volk H unger-  und 
T eue rungskravalle  und  -arbe itsauss tände  ins W erk  setzt, und  in 
der  es darau f  ankom m t, auf das sorgfä ltigste  alles aus unserem  
Land w egzuschaffen ,  w as  die körperliche, seelische 'und  geistige 
Kraft des Volkes ver r inger t  und zerstört.  U nsere  E rn ä h ru n g s-  
und  F inanzminister wissen nicht, w ie sie die N ah rungsm it te l  b e ­
zahlen sollen, die e ingeführt  w erden  m üssen,  um die w achsende  
U n ru h e  des Volkes zu beschw ichtigen. U nd dabei zerstören  w ir 
Millionen von Zen tnern  an T ra u b en ,  Aepfeln, Birnen, Kirschen, 
Z w etschen ,  Beeren, G ers te  und Kartoffeln, um W ein, Apfelwein, 
B eerenw ein ,  Bier und Branntwein  herzustellen, nach dem W o r t
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von  E ra sm u s  D a rw in :  „D ie  B raue r  neh m en  dem  Volk das B ro t u n d  
verw ande ln  es in G if t .“  Es ist zum  W e in e n  u n d  zum V erzw eife ln !

A ber  ein L an d sm an n  von D arw in ,  der  b ek a n n te  T h o m a s  
C a r l y l e  ru ft  u n s  zu: „A rbe i ten  u n d  n ich t  verzw e ife ln !“  So
w ollen  w ir  uns denn  u n v e rw e i l t  u n d  u n v e rz a g t  an d  ie A rbeit  
m achen ,  unse r  tö r ich tes  u n d  doch  so  geliebtes  d eu tsch e s  Volk dazu 
zu erz iehen ,  die F rüch te  o h n e  G ä r u n g  in D a u e rw a re  um z u w a n d e ln  
u n d  sie so au fz u b ew ah ren ,  d a ß  w ir  bis zur nächsten  E rn te  — ja. 
allenfalls, w ie  w e iland  Jose f  in A egyp ten ,  du rch  m e h re re  Ja h re  
h in d u rch  für N o t ja h re  — V o rra t  haben .

In jeder  B ez iehung  am  g e s u n d h e i t sg e m ä ß e s te n  ist die A u f ­
b e w a h r u n g  i n  f r i s c h e m  Z u s t a n d .  (A uf die T echn ik  der  
v e rsch iedenen  V er fa h ren sa r te n  m ö c h te  ich n u r  insow eit  e ingehen ,  
als die G e su n d h e i ts f r a g e  h iebei h ere in sp ie lt  u n d  v erw eise  im übr igen  
auf  das, w a s  in d iesem  L e h r g a n g  u n d  a n d e rw e it ig  g e s a g t  und  
g esch r ieben  w o rd e n  ist.)  D en n  bei jedem  an d e ren  V erfa h ren  w i r d  
das  innere  G e fü g e  d er  N äh rs to f fe  v e rä n d e r t  u n d  zwrar  au sn ah m slo s  
versch lech te rt .  In dem  H o c h b a u  d er  M oleküle des F rü c h te ­
eiw e ißes  u n d  der  ande ren  N ä h rs to f fe  b e r u h t  aber  vor  allem d er  
gesundhe it l iche  W e r t  d e r  F rüchte .

In zw eite r  R e ihe  s te h t  die T r o c k n u n g .  Sie darf  n icht v e r ­
w echse l t  w e rd e n  mit der  f rühe ren  D ö rru n g .  D iese  h a t  die F rü c h te  
bei h o h e n  H itz g ra d en  en tw ä sse r t ,  abe r  auch  verhuze lt ,  d. h. m e h r  
o d e r  w e n ig e r  g e rö s te t ,  gebacken  un d  verkohlt .  D ie neuzeitl iche 
Trocknung^ v e rw e n d e t  n u r  soviel W ä r m e ,  als g e ra d e  n o tw e n d ig  
ist. Sie b e w irk t  d ad u rc h ,  d aß  das  G e fü g e  d er  M oleküle n u r  eben  
soviel a b g e b a u t  w ird ,  als unverm eid lich  ist. D as  E rzeugn is  der  
neuzeitl ichen T ro c k n u n g  v erh ä l t  sich zu dem  d er  al tzeitl ichen 
D ö r r u n g  w ie ein g o th is ch e r  D om  zu einer  D orfk irche .  — S ehr  
w ich t ig  ist ab e r  beim  T ro c k n en ,  d aß  das  V o rd ä m p fen ,  V o rb rü h e n  
u n d  V o rkochen  auf  die d r in g en d s ten  N otfälle  b esch rän k t  w ird ;  
denn  alles das  s tö r t  das  M o lekü lge füge  s ta rk  u n d  la u g t  aus den 
F rü ch ten  w ertvo lle  S toffe, b e so n d e rs  auch  M inera ls to ffe  aus. G anz  
un te rlassen  w e rd e n  m u ß  das Bleichen u n d  H a ltb a rm ac h en  mit 
schw efl iger  Säure  u. dgl. C hem ika lien ;  denn  diese sind  für die 
G e su n d e rh a l tu n g  des Bluts d u rchaus  n ich t  g le ichgültig ,  sie b e ­
w irken  bei längerem  G e b ra u c h  V erg if tu n g se rsc h e in u n g e n .

In d r i t te r  R eihe  s te h t  die M u s b  e r  e i t  u n g. A ber  sie d a r f  
nu r  Z ucker  u n d  n iedere  H itz eg rad e  v erw enden .  Alle C hem ika l ien '  
(Salizylsäure, B enzoesäure ,  B o rsä u re  u n d  w ie  sie alle h e iß en )  sind 
o h n e  A u snahm e Gifte.  U n d  h o h e  H i tz eg rad e  b auen  die M olekül­
ku n s tw e rk e  der  N ä h rs to f fe  um  so  s tä rke r  ab, je h ö h e r  sie (die 
H itz eg rad e )  sind. S eh r  em pfeh len  kann ich zur M u sb e re i tu n g  
das  n eue  S ü ß m o s tfaß  von Dr. F inckh in O b er-E ß l ingen .  Es ist 
aus  Aluminium herges te l l t  u n d  h a t  vor dem frühe ren  S ü ß m o s t f a ß  
g ro ß e  V orteile voraus.
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In v ierter  Linie k o m m t die H ers te l lung  von F r u c h t s ä f t e n .  
Sie g e h t  schon mit e rheblichen  V erlusten  an N äh rs to f fe n  e inher  
und  ist nu r  dann  zu rech tfe r t igen ,  w enn  es sich um die V e r ­
s o rg u n g  so lcher  M enschen  handelt ,  die k rank  sind, o d e r  die als 
T r in k e r  von den geis t igen  G e trä n k en  e n tw ö h n t ,  o d e r  die als N e u ­
linge in der  L e b e n se rn e u e ru n g s b e w e g u n g  von dem  G eb rau c h  der  
arideren G e trä n k e  zu dem  der  F ru c h tsä f te  h e rü b e rg e zo g en  w e rd e n  
sollen. *) G e g e n ü b e r  allen ande ren  G e trä n k en  — mit A u sn ah m e  
g u ien  T r inkw asse rs ,  das aber  n u r  der  „ a u sg e p ic h te “  u n d  lebens-  
re fo rm erisch  an g e h au c h te  E n th a l tsa m e schätz t  — g e g e n ü b e r  allen 
L im onaden , M ine ra lw ässe rn ,  „ P h a n ta s ie g e t r ä n k e n “ , B ohnenkaffee ,  
C h inesen tee ,  Kakao,M ilch usw .,  s ind  die F ru c h tsä f te  w e i t  vorzuziehen . 
Z w ischen  ihnen und  allen ande ren  G e trä n k en  lieg t  e in  g r o ß e r  
Abstand . A ber  bei der  H ers te l lu n g  der  F ru c h tsä f te  dürfen  keine 
h o h e n  H itzeg rade  und  keine Chem ikalien  v e rw e n d e t  w erd en .  
H ö ch s ten s  gu te r ,  u n g e b lä u te r  W e ißzucke r  darf  zugese tz t  w erd en .  
F ü r  be t t läger ige  K ranke sollen abe r  n u r  u n g ezucke r te  und  u n ­
gekoch te  F ruch tsä f te  v e rw e n d e t  w erd en ,  es sei denn, daß  der  
Z uckerzusa tz  ganz s J i . v a : h  ist.

Die V e r e i n i g u n g e n  f ü r  g ä r u n g s l o s e  F r ü c h t e v e r ­
w e r t u n g  verd ienen  von den ve rsc h ied e n s te n  Seiten aus u n se re  
w ärm s te  U n te rs tü tzu n g ,  b e so n d e rs  dann ,  w en n  sie d e r  F r is ch ­
a u fb e w a h ru n g ,  der  T ro c k n u n g  u n d  d er  M u sb e re i tu n g  ebenso  viel 
A ufm erksam keit  schenken  als d e r  S af tbere i tung .  Z um  ersten  
g eben  sie den A lkoho lgegnervere inen  aller R ich tungen  G e le g e n h e i t  
zu p rak t ische r  B e tä t ig u n g  u n d  zu b rüder l ichem  Z u sam m en w irk en .  
Z u m  zw eiten  g eb e n  sie ihnen G elegenhe i t ,  die T r ink frage ,  die 
A lkoholfrage u n d  die F rü ch te f rag e  vor  M enschen  zu e rö r te rn  

auch öffentlich — , die b ishe r  von ihnen nich t e rre ich t w o rd e n  
sind, und  die auf ande rem  W e g e  auch  nicht e rre ich t  w e rd e n  
können . Ich denke hiebei vor  allem an das L a n d v o l k  und  
m öch te  aufs nachdrücklichste  b e to n en :  W e n n  es uns n ich t  g e ­
lingt, rec h t  ba ld  das  Landvolk  für  die N ü c h te rn h e i t s b e w e g u n g  
u n d  für die g ä ru n g s lo se  F rü c h te v e rw e r tu n g  zu gew innen ,  dann  
g e h t  es m it  unse rm  Volk im m er w eite r  be rg a b .  D enn  das Land  
stellt den unerse tz l ichen  u n d  einzigen J u n g b ru n n e n  unse re s  Volkes 
dar. W e n n  das  Landvolk  n ich t aus  der  Klaue des T eufe ls  Alkohol 
h e ra u sg e r is se n  w ird ,  dann  sinkt das deu tsche  Volk in das V ölker­
g rab ,  in dem  vor ihm schon so viele Völker, die M e d er  und  d ie  
Perser ,  die A ssyr ie r  un d  die Babylonier,  die A ltgriechen  u n d  die 
Altitalier, die G o th e n  und  die Vandalen ,  die A raber  u n d  die 
M auren ,  die P o r tu g ie se n  u n d  die Spanier,  die R enaissance-Ita l ier  
und  die T ü rk e n ,  u n d  w ie sie alle he ißen ,  m e h r  o d e r  w e n ig e r  
versunken  sind.
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Soll uns d iese  R e t tu n g  des Landvolks aus der  A lkoho lge fahr  
und  aus der  G e fa h r  der  w e i te ren  Z e r s tö r u n g  u n se re r  bes ten  N a h ­
rungsm it te l  s icher  gel ingen , so  m u ß  jeder  V o lksf reund  zugleich 
das  tun ,  w as  er  auch  aus anderen  G rü n d e n  tun  m u ß :  die G a r t e n ­
s t a d t -  u n d  H e i m s t ä t t e n b e w e g u n g  m it  allen Kräften 
fö rdern .  Sie g ib t  g e ra d e  auch  M öglichkeit  u n d  G elegenhe it ,  die 
für  die g e s u n d h e i t sg e m ä ß e  E rn ä h r u n g  so  u n g e h e u e r  b e d e u tu n g s ­
vollen F rüch te  im e igenen  H a u sg a r te n  zu erzeugen  u n d  im eigenen  
Betrieb  auf die e infachste  u n d  billigste W e ise  in D a u e rw a re  
um zuw ande ln .  W e n n  das  Ziel der  L eb e n se rn e u e ru n g s b e w e g u n g ,  
ganz  D eu tsch land  in eine einzige G a r te n s ta d t  u m zuw ande ln ,  e r ­
re ich t  w ird ,  dann  w ird  das  deu tsch e  Volk nicht n u r  alle V e r ­
luste,  die ihm der  K rieg  u n d  d e r  U m stu rz  an Blut un d  G u t  a u f ­
er leg t  hat ,  in ku rze r  Zeit  decken, so n d e rn  w ird  sich in ab seh b a re r  
Zeit  zum  u n b e s t re i tb a r  e rs ten  Kulturvolk  der  E rde  m achen .
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Bericht über die 32. Jahresversammmlung 
des Deutschen Vereins 

gegen den Mißbrauch geistiger Getränke
25. und 26. Oktober 1920 zu Karlsruhe.

Preis 5 .— Mark.

Der Beri&t gibt Einblick in das weitverzweigte Arbeitsgebiet 
des Vereins, die Fülle der teils gelösten, teils noch zu 
lösenden Aufgaben, die umfassende, anpassungsfähige Orga­
nisation des Vereins und seiner Unterverbände, die Zu­
sammenfassung der Kräfte innerhalb und außerhalb des 
Vereinslebens. J e d e r  s o z i a l e n  V e r e i n i g u n g ,  B e ­
h ö r d e n ,  W o h l f a h r t s ä m t e r n  usw . bietet das Studium 

dieses Berichts reiche A n r e g u n g  und B e le h ru n g .

Massigkeits-Verlag, Bln.-DahBem



Die physiologische Bedeutung der Früchte für die 
Ernährung und die Gesundheit.

Von R a g n a r  B e r g ,  Dipl. Ingenieur-Chemiker, Weißer Hirsch.

(Gekürzt.)
U nsere N ahrung enthält sieben große Stoffklassen, die alle 

zum Aufbau oder zur Erhaltung des Körpers n otw en d ig  sind:
W asser, E iw eiß , Fett, K ohlenhydrate, Extraktivstoffe, E rgänzungs­
nährstoffe und M ineralstoffe. W ir können die N ahrungsm ittel nach 
ihrer B edeutung als B austoff oder H eizstoff für unsern Körper in 
zw ei große Abteilungen aufteilen: nährstoffreiche und nährstoff­
arme, w obei wir unter N ährstoffen  nach alter Sitte nur E iw eiß , 
Fette und Kohlenhydrate, mit einem  W ort die Kraftspender b e­
rücksichtigen. D ie an Spannkraft reichste Klasse, die konzentrierten  
N ahrungsm ittel enthalten viel E iw eiß , Fett oder K ohlenhydrate oder 
alle drei zusam m en. D ie verhältnism äßig kraftärmsten unter ihnen 
sind Fische, Eier und m agere Fleischsorten; dann folgen  an­
steigend  die Brotsorten, die G etreideprodukte und reifen H ülsen­
früchte, fettes Schw einefleisch , reine Fette. D en U eb ergang zu 
den nährstoffarm en N ahrungsm itteln bilden Milch und Blut so w ie  
Kartoffeln, während die verschiedenen G em üsearten und die 
Früchte sehr nährstoffarm  sind, w ob e i es bisher der Ernährungs­
lehre eine harte Nuß zu knacken gegeben  hatte, daß sie trotzdem  
so allgem ein als G esundheitsspender gelten . D iese Bedeutung
der G em üse und besonders auch der Früchte erklärt sich auf
fo lgen de W eise:

Einen vielleicht noch grundlegenderen U nterschied zw ischen  
diesen A bteilungen finden wir noch in anderer H insicht, indem  
die konzentrierten N ahrungsm ittel mehr unorganische Säuren *) 
als Basen *) (chem ische Verbindungen der verschiedenen M etalle 
mit dem in der Luft in freier Form enthaltenen Sauerstoff, von 
laugenhaftem  G eschm ack) enthalten, w ährend die anderen von 
Milch und Blut an mit verschw indenden Ausnahmen einen U eber- 
schuß an unorganischen Basen aufw eisen.

Nun haben m eine Arbeiten gezeig t, daß eine die G esundheit 
wirklich erhaltende N ahrung mehr unorganische Basen als un­
organische Säuren enthalten muß. D ie V erbrennung des E iw eißes  
im Körper verläuft dann geordnet; es entstehen also keine oder 
nur verschw indend w en ig  g iftige Stoffe, und die innew ohnende

*) Beides Unterabteilungen der Mineralstoffe.
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Kraft des E iw eiß es wird voll ausgenutzt. Zugleich  haben sow oh l 
m eine eigenen  w ie auch andere U ntersuchungen geze ig t, daß auch 
die Verbrennung der übrigen N ährstoffe besser vor sich geh t, 
w enn ein solcher Basenüberschuß vorhanden ist. Ist d er -B a sen ­
überschuß d agegen  ungenügend, so  entstehen einerseits reg el­
w idrige Z ersetzungserzeugnisse, die wir m ittelbar oder unm ittelbar 
als U rsachen für die große Gruppe der sogenannten  S to ffw ech sel­
krankheiten betrachten m üssen; in fo lged essen  wird andererseits die 
Ausnutzung der N ährstoffe eine u ngenügende. D ie Folge davon  
ist, daß der N ahrungsbedarf überhaupt ansteigt.

Also dieser Basenüberschuß ist sicherlich eine der H aupt­
ursachen, w eshalb  eine an G em üsen und Früchten reiche Ernährung  
so beköm m lich ist: sie verhindert das Entstehen krankhafter und 
krankmachender Stoffe im Körper, gew äh rleistet die beste A us­
nutzung der N ährstoffe und gesta ttet uns dadurch, schon mit 
w en iger N ährstoffzufuhr den Betrieb des Körpers aufrecht­
zuerhalten.

Es liegt also nicht nur im Interesse der W irtschaftlichkeit jedes  
einzelnen, sondern auch des gesam ten Staatshaushaltes, besonders  
in Krisenzeiten w ie  jetzt, daß die N ahrung basenreich gestaltet 
wird. Auch die persönliche w ie  die allgem eine G esun dh eitsp flege  
fordert dringend dasselbe.

Als zw eiter Grund für die Zuträglichkeit einer an G em üsen  
und Früchten reichen Kost hat sich in den allerletzten Jahren die 
Tatsache ergeben, daß d i e s e  N a h r u n g s m i t t e l ,  n a c h  d e n  
U n t e r s u c h u n g e n  v o r  a l l e m  d e r  a m e r i k a n i s c h e n  
P h y s i o l o g e n  r e i c h  b e s o n d e r s  a n  d e n  w a s s e r l ö s ­
l i c h e n  E r g ä n z u n g s n ä h r s t o f f e n  s i n d ,  vor allem den 
sogenannten  Vitam inen, doch auch noch ändern Stoffen. Dadurch  
erklärt sich ohne w eiteres, w eshalb  frisches G em üse, frische Kar­
toffeln  und besonders frische O bstsäfte so  vollkom m en zuverlässige  
H eilm ittel gegen  so  m anche Ernährungskrankheiten sein  können.

G ew iß kom m en d iese E rgänzungsstoffe zum T eil auch in den 
tierischen N ahrungsm itteln vor; doch sind sie in diesen nicht 
in den M engen w ie  in der pflanzlichen N ahrung enthalten, und 
außerdem wird ihre W irkung in den G em üsen und Früchten durch 
den Basenüberschuß dieser N ahrungsm ittel verstärkt, durch den 
Säureüberschuß der tierischen N ahrungsm ittel abgeschw ächt. W as 
besonders die B edeutung der Früchte betrifft, so  ist ihr im a llge­
m einen geringer G ehalt an eigentlichen  N ährstoffen , aber R e i c h ­
t u m  a n  w o h l r i e c h e n d e n  u n d  w o h l s c h m e c k e n d e n  
S t o f f e n  äußerst w ichtig . Dadurch wird es uns m öglich, auch 
noch nach einer kräftigen M ahlzeit eine ziem liche M enge frische 
Früchte zu verzehren, ohne daß wir damit die V erdauungsw erk­
zeuge besonders überlasten. Und dadurch wird es uns w iederum  
m öglich, eine M enge Basen und E rgänzungsnährstoffe dem Körper 
zuzuführen, die auf andere W eise einzuführen vielleicht unm öglich



gew esen  w äre, und die häufig gen u g  eine hocherw ünschte B e­
r ich tigu n g  der Zusam m ensetzung des M ahles im übrigen bedeutet. 
Besagt doch eine alte Redensart, man sei nie so  satt, daß man 
nicht noch einen Apfel oder eine Birne bew ältigen  könnte. Bei 
den G em üsen d agegen  finden w ir gew öh nlich  einen ziem lich hohen  
G ehalt an unverdaulichem  Z ellstoff, der die V erdauungsw erkzeuge  
schw er belastet und sehr bald eine G renze für die A ufnahm efähig­
keit für G em üse setzt.

Damit wäre eigentlich  das Versprechen erfüllt, das in dem  
Titel m eines V ortrages gegeb en  w urde: die besondere B edeutung  
der Früchte für unsere Ernährung w ie  für unsere G esundheit sow eit  
erklärt, w ie der h eu tige Stand unseres W issen s es überhaupt er­
laubt. Aber der Zw eck dieses V ortrages w ürde unvollständig  
erfüllt sein, w enn ich nicht betonen  w ollte, daß es s e l b s t v e r ­
s t ä n d l i c h  e i n e  n o t w e n d i g e  B e d i n g u n g  i s t ,  d a ß  w i r  
m i t  d e n  F r ü c h t e n  u n d  G e m ü s e n  a u c h  w i r k l i c h  d i e  
g e s u n d h e i t s p e n d e n d e n  S t o f f e  i n  u n s e r e  N a h r u n g  
e i n f ü h r e n  u n d  n i c h t  d u r c h  v e r k e h r t e  Z u b e r e i ­
t u n g s w e i s e  s i e  v o r h e r  e n t f e r n e n  o d e r  z e r s t ö r e n .

Sow ohl die unorganischen Basen (w enigstens größ ten teils), 
w ie auch die E rgänzungsnährstoffe und die G eruchs- und G e­
schm acksstoffe sind w asserlöslich , teilw eise sogar sehr leicht lö s ­
lich. Behandeln w ir deshalb die N ahrungsm ittel mit W asser, ganz 
besonders mit heißem  W asser, so  gehen  die S toffe in die W asser­
lösung, und gießen  w ir dann, w ie es leider vielfach gesch ieh t, 
dieses Brühwasser ab, so  w erfen w ir gerade die gesundheitbringen­
den T eile der N ahrung w eg . Vom  rein volksw irtschaftlichen  
Standpunkte aus ist d ieses Verfahren des Abbrühens schon im 
höchsten Grade verwerflich, denn auch die N ährstoffe an sich, 
Eiweiß und Kohlenhydrate vor allem, sind zum großen T eile  
w asserlöslich  und gehen dann beim Abbrühen für die m enschliche  
Ernährung verloren. Derartig zubereitete N ahrungsm ittel haben  
deshalb, oft kaum ein V iertel des N ährw erts der ursprünglichen  
Stoffe, und das durch so lche Speisen hervorgerufene S ättigu n gs­
gefühl hat keinen langen Bestand. W as das für ein Land mit 
solcher Lebensm ittelknappheit w ie D eutschland volksw irtschaftlich  
zu bedeuten hat, dürfte doch so  klar sein, .daß w ir kein W ort 
darüber mehr zu verschw enden brauchen. N ehm en wir nun dazu, 
daß durch das Abbrühen auch die gesundheitspendende w ie  appetit­
spendende Kraft der Speisen verloren geht, daß diese sogar statt 
gesundheitspendend geradezu gesundheitgefährdend  w erden können, 
so kann man schw erlich genügend  starke W orte der Verdam m ung  
für diese U nsitte finden, die volksw irtschaftlich w ie volk sgesun d ­
heitlich gleich verderblich ist.

Mari kann aber auch diese G esundheitsspender bei der Z u­
bereitung der N ahrung unm ittelbar zerstören. V iele der Er­
nährungsstoffe sind schon gegen  b loßes Erhitzen, noch mehr aber
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gegen  Erhitzen m it nachfolgendem  Trocknen im höchsten Grade 
em pfindlich. H ierauf m üssen w ir besonders bei der H erstellung  
unserer O bstdauerwaren stets bedacht sein. Im kleinen H aushalt, 
w o  eine große Einrichtung fehlt, ist die G efahr der Keim frei- 
m achung der Dauerwaren bei hohem  W ärm egrad (über 105°) kaum 
zu befürchten. Um so  allgem einer aber ist der zw eite Fehler: 
Man kocht die N ahrungsm ittel an, um sie aufzuschließen, und 
trocknet sie dann, oder man trocknet bei zu hoher H itze. Schon 
ein Erhitzen auf 60—70° w ährend längerer Zeit zerstört te il­
w eise  die gesundheitbringende Kraft sow oh l von Früchten w ie  
von G em üsen. Man sollte deshalb niem als beim Trocknen mit 
der O fenhitze über 40 bis höchstens 5 0 °  hinausgehen . D iese V or­
schrift em pfiehlt sich  auch aus dem Grunde, w eil ein höheres
Erhitzen teils die Früchte unansehnlich m acht, teils auch die zum  
größten Teil flüchtigen G eruchs- und G eschm acksstoffe verjagt, 
also die belebende W irkung der Früchte vernichtet.

Schließlich kann man auch die gesun dh eitsp en dend e W irkung  
der G em üse w ie der Früchte dadurch vernichten, daß man den 
Speisen Stoffe zusetzt, die den G esundheitspendern en tg eg en ­
wirken. Solche Stoffe sind vor allen D ingen  g ew isse  s a u r e
H a l t b a r m a c h u n g s m i t t e l .  D ie organischen Säuren w erden  
im Körper fast alle glatt zu K ohlensäure und W asser verbrannt, 
w enn wir sie nicht in so  großem  U eberm asse einführen, daß der 
Körper ihre schnelle Zerstörung nicht herbeiführen kann. D e s ­
w egen  sind E ssigsäure, M ilch- und Zitronensäure als K onservie­
rungsm ittel ziem lich unbedenklich, da schon auf Grund des sauren 
G eschm ackes niem and allzuviel von solchen Dauerwaren verzehren  
wird. Eine Gruppe organischer Säuren aber, die sogenannten
arom atischen Säuren, können im Körper nicht verbrannt w erden, 
sondern m üssen als Säuren ausgeführt und m üssen zu dem Z w ecke  
genau  so gut w ie  die unorganischen Säuren durch Basen ab­
gesä ttig t w erden. Solche Säuren sind vor allem die häufig  
em pfohlene B e n z o e s ä u r e  und S a l i z y l s ä u r e ,  d ie deshalb  
nie als H altbarm achungsm ittel verw endet w erden sollten. N eu er­
dings w ird als so lches b e n z o e s a u r e  N a t r o n  em pfohlen. 
In diesem  Salze ist die Benzoesäure schon durch Natron ab­
gesättig t, und gegen  seine V erw endung w äre also aus diesem  
G runde nichts zu sagen. V ersuche am erikanischer Forscher legen  
jedoch den Verdacht nahe, daß die B enzoesäure nicht nur durch 
ihre E igenschaft als Säure schädlich wirkt, sie scheint außerdem  
auch eine g ew isse  ihr eigentüm liche G iftw irkung zu besitzen, die 
auch in ihrer Bindung als N atronsalz erhalten bleibt. Von anderer 
Seite ist dem w oh l w idersprochen w orden, aber man fährt stets 
besser, wenn man das U nvorteilhaftere annimmt und sich danach 
richtet.

Daß die V erw endung von f r e i e n  M i n e r a l s ä u r e n  w ie  
schw efliger Säure oder doppelschw efelsaurem  Natron (Natrium -
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b isu lfit) in hohem  Grade schädlich sein muß, ist nach dem schon  
G esa g ten  so  selbstverständlich, daß wir darüber kein W ort zu 
verlieren brauchen. Aber ebenso schädlich ist schon das b loße  
S c h w e f e l n  d e r  B e h ä l t e r  für O bstdauerwaren, denn dadurch 
können erhebliche M engen von schw efliger Säure in die K on­
serven hineingelangen , w o  d ieselbe mit der Zeit in die noch  
verderblichere freie Schw efelsäure übergeht. D eshalb  sind auch 
zu stark gesch w efe lte  oder geg ip ste  W eine durch die N ahrungs­
m itte lgesetzgeb un g sogar verboten w orden.

Es ist aber auch nach T ausenden von Erfahrungen gänzlich  
überflüssig, beim Haltbarm achen derartige M ittel zu benutzen. 
U nsere Vorfahren kannten keine derartigen H altbarm achungsm ittel 
und haben doch sow oh l G em üse w ie Früchte in w eitem  M aße 
haltbar gem acht. W ird das Entkeim ungsverfahren oder das Ein­
kochen mit der genügenden  G enauigkeit und Sauberkeit aus­
geführt, so  w erden sich die Dauerwaren auch stets halten.

Ich hoffe, gezeig t zu haben, warum die Früchte von so hoher 
B edeutung für die V olksernährung und besonders für die V olks­
gesundheit sind. Ich m öchte noch zum Schlüsse darauf hin- 
w eisen , daß die belebenden E igenschaften der Früchte w ie der 
Fruchtsäfte am Krankenbett w ie in gesunden T agen  die b este  
W affe im Kampf gegen  den A lkoholism us darstellen, d iese V olks­
seuche, die nicht nur den einzelnen körperlich, sittlich und w irt­
schaftlich in hohem  Grade schädigt, sondern, w as noch w ichtiger  
ist, auch die verderblichsten Folgen für das kom m ende G e­
schlecht hat.
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W ie können wir die gärungslose Früchteverwertung 
in die Volkswirtschaft einführen?

Pfarrer N a s t ,  Eckenweiler (Württ.)

Daß die E inführung der gärungslosen  Früchteverw ertung die 
V orbedingung des S ieges von uns A lkoholgegnern  in Süddeutsch­
land ist, darüber w ird w oh l unter denen, die unsere V erhältn isse  
kennen, kaum ein Streit sein. Den Bier- und Schnapstrinker, s o ­
w eit er noch nicht vö llig  , ein G efangener seiner G ew oh n heit ist, 
kann man am G eldbeutel fassen, der bekanntlich der w un deste  
Punkt für das M enschenherz ist, und kann ihm vorstellen, daß 
er ja mit seinem  Trinken nur die Aktionäre des Brau- und Brenn­
kapitals fett m ache, und daß er sein G eld in anderer W eise viel 
besser für sich und die Seinen anwenden könne. D ieser Grund  
versagt gegenü b er den H underttausenden von Selbsterzeugern von  
Trauben und besonders von O bst bei u ns im Süden; denn für 
sie ist es einfach das G egeb en e, sich ihren Haustrunk aus den 
selb stgezogen en  Früchten herzustellen. D ie ändern aber, die ihr 
O bst zum M ostern kaufen m üssen und es heuer z. B. w ieder mit 
so rührendem Eifer trotz riesiger Preise zusam m engeham stert 
haben, stam m en ja w ohl so  gut w ie alle ursprünglich vom  Lande 
und sind noch ganz in den A nschauungen ihrer gjückicheren  
obstbesitzenden Verwandten befangen; ihnen scheint es unm öglich, 
ohne M ost zu arbeiten, und eine Unnatur, w enn man das O bst 
nicht eben in erster Linie zu dem ihrer M einung nach gottgesetzten  
Z w ecke des V erm ostens verw endet, ebenso w ie es dem D urch­
schnittsw eingärtner ein frevelhafter G edanke ist, Trauben in großem  
M aßstab frisch zu gen ießen .

Ein Glück für uns A lkoholgegner ist es ja nun, daß die 
gäru n gslose Früchteverw ertung vom  g e s u n d h e i t l i c h e n  
S t a n d p u n k t  aus w ohl unanfechtbar gegenü b er der alkoholischen  
V erw ertung das B essere ist; darüber w ird sich mein Landsmann  
Dr. Pfleiderer des näheren aussprechen. Immerhin springen die 
gesundheitlichen  Schädigungen des M ost- und W eintrinkens, w o  
dasselbe nicht in das auch vom Volk verurteilte Saufen ausartet, 
bei den körperlich Arbeitenden — und mit solchen haben wir 
es ja m eist dabei zu tun — nicht so  in die A ugen, w ie beim  
Vollblut-Biertrinker und beim Schnapsbruder; sie em pfinden von  
sich aus kein Bedürfnis, H indernisse zu überwinden, um von ihrer



G e w o h n h e i t  loszukom m en. Ihnen muß also die L ösung von der 
alten Sitte so leicht w ie m öglich gem acht w erden, damit schon  
eine schw ache Erkenntnis von der Schädlichkeit ihres bisherigen  
T uns sie verm öge, ein N eues anzufangen. Bildlich gesprochen: 
W enn wir ihnen auch zeigen  können, daß ihre T rinkgew ohnheit 
letzten Endes in den Sumpf führt, so w erden sie  doch solange  
nicht vom bisherigen W ege abbiegen, als links und rechts Mauern 
von w i r t s c h a f t l i c h e n  H i n d e r n i s s e n  sie um geben. Erst 
wenn wir ihnen ein o ffenes Tor durch d ieselben und einen g e ­
gebenen neuen W eg  zeigen  können, w erden viele bereit sein, auf 
diesen zu treten. D as ist die große A ufgabe der gärungslosen  
Früchte Verwertung.

Aber gerade da türmen sich Berge von Schw ierigkeiten.
U nsere V olksw irtschaft ist eben se it lange und in geradezu er­
schrecklichem  M aße auf die G ärungsverw ertung eingestellt. D ie  
Zahl der B r a u e r e i betriebe hat zwar (nach dem H andelsblatt 
der „Frkf. Z tg .“ vom  2. Okt. 1920) vom  Jahr 1912/13 bis zum
Jahr 1918/19 um 638 (? D. H rsg.) abgenom m en, beträgt aber
immer noch 9912 .* ) Ob damit auch eine Abnahm e des in der 
Brauerei steckenden Kapitals verbunden ist, ist nicht ohne w eiteres  
sicher. W en igsten s hat nach dem selben Blatt das Kapital der
Aktienbrauereien, ob w oh l d iese im Jahr 1919 sich um 17 ver­
m inderten, nur um 2 M illionen Mark abgenom m en, w ährend in 
jenen 17 nicht w en iger als 9,85 M illionen angelegt waren. Nach  
dem Statistischen Jahrbuch für Brauer 1912 belief sich das g e ­
sam te in den deutschen Brauereien an gelegte Kapital auf über
31/3 M illiarden Mark. (Elster, D as Konto des Alkohols in der
deutschen V olksw irtschaft, N euland-Verlag, 1919). D ie Zahl der 
B r e n n e r e i e n  betrug 1918/19 immer noch 30113 m it einer G e­
sam terzeugung von 1 32i 068 hl Alkohol, (für gew erblichen  V er­
brauch, in folge der behördlichen Sperrung der Abgabe zur Schnaps­
herstellung). Ferner gehören hierher die S c h a u m w e i n ­
f a b r i k e n ,  die im Jahre 1915 z. B. 81/2, 1916 13,2, 1919 rd. 
10 Millionen Flaschen T raubenschaum w eine, den O bstschaum w ein  
noch nicht gerechnet, zu versteuern hatten. U eber W e i n  fabri- 
kation und W einhandel liegen  mir keine Zahlen vor; es ist aber 
klar, daß es sich auch hier um gew altige  Sum men handeln muß. 
Sodann dürfen die w irtschaftlichen W erte nicht vergessen  w erden, 
die in den G a s t -  u n d  S c h a n k  w i r t s c h a f t e n  „arbeiten“ , 
und die ja ganz w esentlich  am A lkoholausschank hängen. Leider 
sind es nur veraltete Zahlen und nur für W ürttem berg, die ich 
hier bieten kann; auf dem Statistischen Landesam t in Stuttgart 
war nichts N eu es zu holen. Im Jahre 1905 hatten wir, abgesehen  
von den sogenannten B ahnw irtschaften  und den zeitw eiligen  A us­
schänken der W eingärtner, in W ürttem berg 15 863 G ast- und Schank­
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w irtschaften, *) und dazu erst noch über 3000 F laschenbierhand­
lungen. W er davon w eiß , w ie  eifrig sich die Besitzer von gü n stig  
gelegenen  H äusern um die W irtschaftsgerechtigkeit bew erben, der 
ahnt, w iev iel G eldw ert auch in diesem  G ew erb e durch seine V er­
bindung mit dem Alkohol steckt. A llerdings m ag in jener vorhin  
genannten Sum me von 3 Vs M illiarden Mark auch der Besitz der 
Brauereien an W irtschaften mit enthalten sein.

Nun ist aber w eiter zu bedenken, w iev ie le  M e n s c h e n in 
d i e s e n  B e t r i e b e n  ihr Brot finden. Nach Elster (S. 9) waren  
vor dem Krieg u m  1 9 1 2 * * )  in der Schaum - und O b stw ein ­
erzeugung und in der W einp flege in D eutschland 9700 Personen  
b eschäftigt; in der Branntweinbrennerei, Likör- und P reßh efe­
herstellung 28 500, in der Brauerei und M älzerei 122 000, die nach 
der „Brauer- und H op fenzeitu ng“ vom  4. O ktober 1916 jährlich 
200 M illionen Mark an Gehältern und Löhnen b ezogen , im Be- 
herbergungs-, G astw irts- und Sportgew erbe 800 000, w ovon  unter 
A bzug der für Beherbergung- und H otelbetrieb arbeitenden etw a  
500 000 für den G etränkeausschank zu rechnen w ären. Dazu 
komm en die für 110 000 ha W einbauland und für 400 000 ha Kar­
toffel- und G etreideland im D ien st der Brennerei nötigen  A rbeits­
kräfte, die auf 420 000 zu berechnen sind, also 1 780 000 M enschen, 
soviel als die Erw erbstätigen von W ürttem berg und H essen  zu­
sam m en. H iebei fehlen in Elsters Berechnung erst noch die Ar­
beiter auf einem  Brauland von 710 000 ha, etw a 530 000 M enschen, 
während allerdings die für den gew erblichen  Spiritus Arbeitenden  
abzuziehen wären, ln d ieser für das A lkoholgew erbe arbeitenden  
Landwirtschaft steckt ferner w iederum  Geld, das bei einer U m ­
stellung mehr oder w en iger betroffen w ürde. Keller, Fässer, M ost­
obst- und Brennkirschenbäum e, H opfenstangen , W einbergpfähle  
usw . So ist es ein ganzes Strom netz, das sich in unser V olk s­
w irtschaftliches Leben eingegraben hat; tausend und abertausend  
Rinnsale, Bächlein, B äche und Flüsse streben mit N aturgew alt dein 
großen Alkoholstrom  zu, von dem ein gut T eil unseres V olks­
verm ögens, unserer V olksgesundheit, unserer V olkssittlichkeit auf 
N im m erw iedersehen  fortgeschw em m t wird.

Eine zw eite Schw ierigkeit, m it der wir in unserem  Kampf zu 
ringen haben, teilen w ir mit ^llem, w as neu aufkomm t: es ist die 
„ v i s  i n e r t i a e “ , d i e  M a c h t  d e r  G e w o h n h e i t .  W ie ein 
B leigew icht hängt sich d iese an jeden Fortschritt. W ir w issen , 
w ie z. B. die Eisenbahnen und die Luftschiffahrt mit der D enk­
faulheit der M asse und m it dem Vorurteil der zünftigen G elehr­

*) In Preußen zählte man Ende 1919 trotz des beträchtlichen Rück­
gangs in den letzten Jahren noch 143 153 Gast- und Schankwirtschaften 
(noch ohne die 19 317 Kleinhandlungen mit Branntwein oder Spiritus). 
D. Hrsg.

**) Inzwischen naturgemäß immerhin erheblicher und erfreulicher — 
Rückgang. D. Hrsg.



s a m k e i t  zu kämpfen hatten. N och  viel gefährlicher w ird d iese  
Trägheit, w o  es sich um G ew ohnheiten  des täglichen Lebens 
handelt; darin w ill man nun einmal nicht gestört sein. W ie schw er  
es ist, auf den gew oh nten  N achm ittagskaffee oder gar auf die 
tägliche Zigarre zu verzichten, haben jetzt erst unter dem Z w ang  
der V erhältnisse viele gem erkt. D er Eindruck, den w eite  alkohol­
b efangene Kreise von unseren Bestrebungen haben, ist: Hier handelt 
es sich um gezw u n gen e D in ge, die eben nur in den Köpfen oh ne  
dem verdrehter Abstinenzler w achsen  können. Darum ruht ja 
unsere H offnung in erster Linie auf der J u g e n d ;  sie  ist g e g e n ­
über allen G ew ohnheiten  noch frei und erfaßt gerade das N eu e  
von vornherein mit Freudigkeit. Ein „ H e il!“ unsern W ander­
vögeln, W ehrtem plern, Quickbornern, Pfadfindern, N euländerinnen  
usf., die, w eil sie selbst unverdrehte M enschen sind, den in ihrem  
natürlichen W ohlgeschm ack erhaltenen Früchten und Fruchtsäften  
den V orzug vor den durch die G ärung herabw ürdigten g e b e n ! 
W as wir predigen, ist ja nichts als Rückkehr zu dem ursprüng­
lichen G eschm ack, w ie er sich im uralten Sprachgebrauch zeigt, 
dem „süß“ die Bezeichnung für alles A ngenehm e ist. Auch auf 
die F r a u e n w e l t ,  die ja doch im allgem einen nicht so im Bann 
des A lkohols steht w ie das m ännliche G eschlecht, und die den 
natürlichen Geschm ack am Süßen besser bew ahrt hat, dürfen wir 
hoffen. Freilich e i n e n  Feind haben wir da: das ist das Kochbuch  
alter Art, dessen  Vorschriften vielen Benützerinnen eine unver­
brüchliches Evangelium  sind. W enn es dort heißt: „F üge einen  
Löffel Arrak b e i!“ , so  fällt es auch Frauen, die son st mit ihren 
enthaltsam en M ännern eins geh en , schw er, diesen klaren Befehl der 
alten „Löfflerin“ zu m ißachten.

In unserem Fall aber hat die liebe G ew oh n heit einen besonders  
festen Stützpunkt in dem , w as ich entsprechend dem W orte unseres 
Herrn Jesus vom „Betrug des R eichtum s“ den „ B e t r u g  d e s  
A l k o h o l s “ heißen m öchte. G eld und Alkohol haben ja eine 
ähnliche berauschende W irkung, und es w äre — nebenbei g esa g t — 
der M ühe w ert, an den W arnungen Jesu vor dem Reichtum  ein ­
mal abzulesen, w ie er sich zum Alkohol geste llt haben w ürde, w enn  
er in seinen Kreisen auch nur annähernd so lche verw irrenden  
Folgen des W eins, der berauschenden Getränke beobachtet hätte, 
w ie wir sie täglich oder zum m indesten sonntäglich  vor A jg e n  
haben. — Schreiben Sie etw a in ein von Bauern gelesen es B e­
zirksblatt W ürttem bergs ein ganz friedfertiges A ufsätzchen darüber, 
daß man das O bst vielleicht auch anderw eitig  als gerade zum  
M osten verw enden könnte, und Sie w erden erleben, daß in einer 
der nächsten Num m ern eine geradezu w utschnaubende E n tgegn un g  
erscheint; Sie haben, w ie  Sie mit Entsetzen merken, an ein 
h eiligstes H eiligtum  gegriffen . V ielleicht erinnern sich gerade hier 
in Baden noch m anche der b issigen  A usfälle von Freiburger 
Blättern gegen  m einen Vortrag auf dem dortigen D eutschen  Ab-
D ie A lkoho lfrage , l9ii i . 8
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stinententag im Jahr 1912; und doch hatte d ieser keinen anderen. 
Z w eck als den, neue W ege in der O bst- und Traubenverw ertung  
zu suchen. Es ist aber die sogenannte „euphoristische“ W irkung  
der gegoren en  Getränke, die den Leuten vortäuscht, daß sie in 
ihnen die zur Arbeit n ötige Kraft und die Freude des Lebens 
besitzen. D och allzuschwer w ollen  wir diesen W iderstand nicht 
nehm en; ist es doch eine immer w iederkehrende Erfahrung: Man 
braucht eine T äu schu ng nur in das Licht der W ahrheit und in 
die W ärm e w ohlm einender Liebe zu stellen, so  schm ilzt sie dahin.

W orauf aber noch besonders der Finger zu legen  ist, flas ist 
der für unsere Sache äußerst bedenkliche Um stand, daß die 
gärungslose Früchteverwertung leider d a s  S c h w i e r i g e r e ,  U m ­
s t ä n d l i c h e r e  u n d  K o s t s p i e l i g e r e  ist. O bstbrechen ist 
m ühsam er als O bstschütteln; vorsichtiges A uslegen desselben  er­
fordert m ehr Zeit, als w enn man es irgendw o auf einen H aufen  
schüttet oder in Säcken stehen  läßt; richtiges Verpacken ist eine 
größere Kunst, als auf dem Bahnhof die A epfel mit der Schaufel 
ein- und auszuladen. Dörren ist ein zeitraubendes G eschäft. Ein­
w ecken und H erstellen von Süßm ost braucht einen hellen Kopf, 
der begreift, um w as es sich da handelt, und dazu noch viel 
Sorgfalt und G ew issenhaftigkeit. Kirschen pflücken ist schw erer, 
als sie für den Branntweinbottich bloß „streifen“ . Das alles wird 
bei dünnhäutigen Früchten, w ie  eben bei den Kirschen, bei Beeren  
und Trauben, die rasch übergehen, noch schw ieriger. R egen ­
w etter vollends in der Zeit der R eife kann für unsere Bestrebungen  
zum bittersten Feinde w erden. Dazu kom m t, daß jede N eu ­
anschaffung, w ie sie  bei einer U m stellung sich schw er verm eiden  
läßt, gerade jetzt eine sehr teure Sache ist. Für eine Literflasche 
m uß man jetzt b eisp ie lsw eise 3 M. zahlen. Das Finckh’sche Süß­
m ostfaß hat mich einstens mit allem Zubehör etw a 70 M. g e ­
k ostet; heute ist es in alter Em ailausführurig überhaupt nicht mehr 
zu  haben. Und die neuen, gleichfalls von Finckh ausgehenden  
R itter’schen A lum inium gefäße stellen sich bei halber G röße auf 
das 10 fache. Ein T rost m ag uns dabei sein, daß ja auch das 
A lkoholgew erbe bei Ersatz unbrauchbar gew ordener Stücke unter 
derselben T eueru ng zu leiden hat. Aber wir können uns nicht 
verhehlen: Auch w enn die A nfangsschw ierigkeiten  überwunden
w ären, unsere Verfahren w erden w ohl stets die teureren sein. 
Jedenfalls das bei uns bisher zum eist eingeführte Keim freim achen  
(„Sterilisieren“ ) braucht eben Brennstoff. W ie es mit der Er­
haltung durch K ohlensäure steht, w eiß  ich nicht, aber K ohlen­
säure ist eben auch 4 —6 mal so  teuer als früher gew orden. In 
dem Bericht über den M ailänder Internationalen Kongreß gegen  
den Alkoholism us 1913 ist die Rede von kalt konzentrierten M osten, 
die besonders in gesundheitlicher B eziehung vortrefflich sein sollen. 
A ber ich verm ute, daß auch dies ein kostsp ieliges Verfahren ist. 
U nd w enn wir vollends an den Versand von O bst, Kirschen,
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Beeren und frischen Trauben auf w eitere Entfernungen denken, 
s o  mag uns bei den heutigen  Frachtpreisen w ohl etw as schw in delig  
w erden. Aber wir dürfen bei dem allem nicht vergessen , daß 
wir erst im Anfang unserer Arbeit stehen . V i e l e s  w i r d  s i c h  
v e r e i n f a c h e n  u n d  v e r b i l l i g e n  l a s s e n .  W ozu beim  
Finckh’schen Faß noch eine w ertvolle U -R öhre nötig war, dazu 
genügt jetzt beim Ritter’schen ein Bäuschlein W atte. W as jetzt 
den Kleinbetrieb verteuert, w ird einmal bei größerer N achfrage  
im Großbetrieb w egfallen , A bfallstoffe können noch besser aus­
genutzt w erden usw . Es muß sich eben alles erst einspielen .

Das hat uns in vorbildlicher W eise die Bierbrauerei gezeigt. 
Sie ist nämlich im Punkte der Einfachheit des Verfahrens übler 
daran als ihre Schw estern, die M ost-, W ein- und Kirschen-Brannt- 
w einherstellung. Ja hier sind die Rollen zw ischen  den G egnern  
geradezu  vertauscht. W ährend bei O bst, Beeren und W eintrauben  
die Erhaltung der geernteten  Früchte nach unserer Art das U m ­
ständlichere ist, ist ja bezüglich der Bierbrauerei, ebenso bei der 
Korn- und z. T . der Kartoffelbrennerei, das U m gekehrte der Fall. 
Hier sind w  i r obenan und können darauf h inw eisen , daß die 
Erhaltung und Ausnützung der G erste als solcher das ungleich  
Einfachere ist, als ihre U m w andlung in Malz und die H erstellung  
von Bier mit all den hiezu nötigen M aschinen, B rennstoffen, 
A rbeitslöhnen u. dgl. E benso m acht der Versand von G erste 
keinerlei Schwierigkeiten, w ährend im Bier ja eine U nm enge W asser  
m itgeführt w erden m uß. Hierauf hat H einrich T  r i l l  i c h ,  
techn isch-w issenschaftlicher Berater für großgew erb liche U nter­
nehm ungen, in einem  K riegsheft besonders h ingew iesen . Er hat 
dam als berechnet, daß von 1000 Kilo G erste nur 750 Kilo Graupen  
in 8— 15 Säcken im G ew icht von etw a 75 Kilo befördert w erden  
m üssen, daß es aber bei Kriegsbier 12 550 Kilo seien , w ozu  noch  
50 % an Fässern und 50 o/o für Rückfracht komm t, so  daß eine 
rund 26 fache Beförderungsm enge gegenüber G erste zu bew ältigen  
sei. Bei Friedensbier ist ja natürlich der U nterschied nicht so  
groß; aber bestehen  bleibt die T atsache, daß das Brauen g e g e n ­
über der V erw endung der G erste zu M ehl oder zu Graupen, 
Grütze, Flocken in jedem  Betracht das Teurere ist. So ist, von 
der gärungslosen Früchteverw ertung aus, theoretisch angesehen  
die Bierbrauerei unser le ich test zu bekäm pfender Feind. Daß es 
in W irklichkeit anders steht, w eil eben das Braukapital das b est­
organisierte ist, w eiß  ich w ohl.

W enn wir das bisherige überschauen, so könnten wir w ohl 
bedenklich w erden und uns fragen, ob wir nicht an einem  
Danaidenwerk arbeiten, das nie zum Ziele kom m t. Aber, lieben 
Freunde, so d ü r f e n  wir nicht denken, und so b r a u c h e n  wir 
nicht zu denken. W ir w issen , warum wir mit so heißem  B e­
m ühen an diese Arbeit gegan gen  sind. W ir w issen , daß es um 
die Zukunft unseres geliebten V olkes geht: ob es sich aus dem
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Staube des jetzigen Leides zu neuer G röße erheben oder ob es  
den W eg Schw achm ütiger gehen  soll, die im Trunk ihren T rost 
suchen. W as das für ein ganzes Volk bedeuten  würde, ist kaum  
auszudenken. Irland steh t uns warnend vor Augen. W o es um 
so  H oh es geht, da darf es kein Ermatten geb en ; vielm ehr gilt 
es, w eiter zu suchen, zu forschen, zu arbeiten, zu treiben, bis 
der W eg  in eine neue Zukunft geeb n et ist.

Und da ist unser B u nd esgen osse in den A ugen aller, d ie  
noch einigerm aßen klar zu sehen und zu rechnen verm ögen, die 
T atsache, daß es sich bei der G ärungsverw ertung in den R iesen ­
ausm aßen, die sie bei uns angenom m en hat, um eine u n g e ­
h e u e r l i c h e  V e r s c h w e n d u n g  v o n  N a h r u n g s m i t t e l n  
handelt. Zwar w enn man die Schriften der A lkoholindustrie, b e ­
sonders der B r a u e r  liest, so  könnte man fast irre w erden; und  
es w undert mich eigentlich  nur das eine, daß sie  noch nicht 
herausgebracht haben, bei ihrer V erw ertung kom m en schließlich  
mehr N ährstoffe heraus, als überhaupt in den verarbeiteten N atur­
erzeugnissen  enthalten waren. D ie Brauer sind schon nahe daran. 
In einer Berechnung, die von allerhöchster Seite, vom „P räsi­
denten des D eutschen  Brauereibundes E. V .“ kom m t, nämlich  
in einer D enkschrift vom  O ktober 1917 über den N ährw ert des 
Bieres, sind sie schon zu 97 v. H. G esam tausnutzung der G erste  
beim B rauvorgang gekom m en. N och  5 v. H. m ehr, dann ist’s 
erreicht! — D och Spaß b eise ite! W ir w erden ja zugeben , w ie  
dies schon vorhin -betont w urde, daß tatsächlich die G erste in 
der Bierbrauerei v e r h ä l  t n i s m ä ß i g  gut ausgenützt wird. Aber 
w as nicht w egzustreiten  ist, das ist, daß eben der nahrhafte Zucker­
gehalt in A lkohol sich verw andelt, und zwar gehen  nach dem  
Kalender für Kornbrenner und Preßhefefabrikanten 1917 (vergl. 
D eutscher G uttem pler vom  26. Septem ber 1919) von 100 kg G erste  
14,6 k g  in A lkohol über. N iem and wird uns ferner einreden, daß 
d ieses N erven gift wirklich ein N ahrungsm ittel sei, das irgendw ie  
mit dem , w as man son st N ahrungsm ittel heißt, in eine R eihe zu 
stellen war. M ag es, theoretisch angesehen, irgendw elche A ehn- 
lichkeit damit haben dadurch, daß es auch im Körper verbrennt, 
so  sagt doch jedem  sein unverbildeter Verstand und seine tägliche  
Erfahrung unw iderleglich , daß es ein seltsam es N ahrungsm ittel 
ist, bei dessen  G enuß, w enn man sich davon sättigen  wollte*  
R auschgifterscheinungen sich einstellen . Schon allein der H in w eis  
darauf, daß ja dann das alkoholhaltigste Getränk, der Schnaps, 
auch das em pfehlensw erteste w äre, m acht die ganze Lächerlichkeit 
dieser B ew eisführung offenbar. Beim Bier kom m t dazu noch die 
W egnahm e des trefflichen B rotgetreidebodens für den H opfenbau, 
w ie ich ihn in m einem  eigenen  D orfe Jahr für Jahr mit Schm erzen  
vor A ugen habe; außerdem  die riesigen K ohlenm engen, w elch e  
für die Brauerei gebraucht w erden, und die besser für die Z u­
bereitung der Speisen in der Küche u. a. V erw endung fänden..
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W a ru m  läßt man denn die offenkundige T atsache durchaus nicht 
au fk o m m en ,  daß G erste auch Brotfrucht ist w ie  anderes G etreide, 
nur daß sie besser nicht allein, sondern mit anderen zusam m en­
gebacken w ird?! Für uns Enthaltsam e ist so  ziem lich die ganze 
Arbeit, die auf die Bierbrauerei verw endet wird, u n n ü t z e ,  j a  
s c h ä d l  i c h e  Arbeit, und die 3V3 M illiarden, die in ihr angelegt 
sind, sind am falschen Platze angelegt.

W as sodann die Früchte anlangt, die zu B r a n n t w e i n  ver­
arbeitet w erden, so ist es ja wahr, daß bei drohender Verderbnis 
derselben, etw a infolge R egenw etters oder Erfrierens, die G ärungs­
verw ertung als ein letztes M ittel, aus ihnen N utzen zu ziehen, 
anerkannt w erden m uß. W enn daraus Spiritus nur für ärztliche, 
technische und gew erb liche Zw ecke gew on n en  wird, so  ist solches  
V orgehen volksw irtschaftlich nur anzuerkennen. R eichen ver­
dorbene N ahrungsm ittel hiezu nicht aus, so  gibt es ja noch viele  
M öglichkeiten, aus anderen S to ffen “ ihn herzustellen. Hat doch  
Mark T w ain einm al gesp ottet, der D eu tsch e bringe es fertig, aus 
Stuhlbeinen noch Spiritus zu m achen. Anders, w enn aus jenen  
verdorbenen Früchten Trinkbranntwein hergestellt w ird! Dann hat 
gew iß  jener Bauer m einer G em einde nicht nur vom sittlichen  
sondern letztlich auch vom  volksw irtschaftlichen Standpunkt aus 
recht, der deutlich sagte: ,,Lieber lasse ich die Kartoffeln
im Boden verfaulen, als daß ich sie dem Schnapsbrenner g eb e .“  
Der geldliche N utzen, der daraus gezogen  w erden könnte, wird  
w eit au fgew ogen  durch den Schaden, den das Erzeugnis hervor­
bringt, und Arbeit, Feuerung, Fahrnis sind schädlich angew endet. 
N och viel schlim m er aber ist, daß ja durchaus nicht nur sonst 
unbrauchbare W are in die Brennereien wandert, sondern auch 
tadellose oder absichtlich verdorbene. W ir haben es ja geseh en , 
w ohin  unsere Kirschen und Z w etschgen  gekom m en sind, und wir 
w issen , w ie  man es fertig  bringt, daß Kartoffeln zum Brennen frei­
gegeb en  w erden. W ir erklären jedes Brennen von irgendw ie sonst 
verwendbaren Kartoffeln, Kirschen und Beeren, natürlich erst recht 
von G etreide, für eine u n v e r a n t w o r t l i c h e  V e r g e u d u n g .  
Bei gutem  W illen aber ließe sich vieles noch verw enden, das man 
jetzt unbesehen in den Bottich w irft. Und w enn auch die Kosten  
etw a der Trocknung viel höher w ären, als für das Brennen — was 
als Erzeugnis herauskom m t, ist dafür auch eine Bereicherung  
unseres Besitzes an Nahrung, anstatt eine Schm älerung.

Aehnlich steht es m it den T r a u b e n  und mi t  dem O b s t .  
W as zu W ein oder zu unserem  schw äbischen  M ost verarbeitet 
wird, ist in W ahrheit fast durchw eg als verlorenes G ut anzusehen, 
so viel es auch G eld einbringen m ag. D enn Kraft gibt es in 
diesem  Zustand nicht mehr. Nun beruft man sich ' darauf, daß 
diese Getränke das ja auch nicht leisten sollen , daß aber G enuß­
mittel neben den reinen Nahrungsm itteln ihr Recht hätten. G ew iß, 
aber w o  steht denn geschrieben, daß d iese betäubender Art sein
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m üssen! V ielm ehr ist es doch das A llerbeste, w enn  die Natur 
selbst G enuß- und Lebensm ittel in ihrer großen, wunderbaren  
Küche schon verbunden hat, w ie es bei den Trauben und beim  
O bste der Fall ist. Es muß unser h eiß estes Bestreben sein, das 
ganze deutsche Vaterland im H erbste mit frischen Trauben und  
mit O bst zu überschw em m en, daß jedermann einm al an diesen  
köstlichen Früchten sich satt essen  könnte, und dazu noch m ö g ­
lichst viel durch Trocknung und gäru n gslose S aftgew innung auch 
w eiterhin zu erhalten. Man hat in unserem  sozialistischen Z eit­
alter M illiarden auf den R eichssäckel übernom m en, um den Brot­
preis niedrig zu halten. W äre es denn da so  ganz undenkbar,, 
daß auch ein ige M illionen au fgew end et w urden, um unserm Volk 
statt der berauschenden Getränke b illiges O bst und billige Trauben  
zu verschaffen?! Und w enn es noch so  teuer komm t, hier ström en  
G esundheitskräfte ins Volk hinein, w ährend jedenfalls beim  M ost 
mit seinen Säuren und seinem  A lkoholgehalt das kaum jem and wird  
behaupten w ollen , und es auch beim  W ein  bestenfalls in sehr 
beschränktem  M aße zutrifft. Darum bleibt es dabei: A u c h  w e n n  
d i e  g ä r u n g s l o s e  F r ü c h t e v e r w  e r t u n g  m e h r  U n ­
k o s t e n  m a c h t e ,  s o  i s t  s i e  d o c h ,  a u f s  G a n z e  g e s e h e n ,  
d i e  v o r t e i l h a f t e r e .

Schon im bisherigen konnte zw ischen  der U nnützlichkeit und 
der eigentlichen S c h ä d l i c h k e i t  der gegoren en  Getränke n icht 
genau unterschieden w erden. Letztere muß aber doch noch g e ­
sondert in unsere R echnung erscheinen. Es handelt sich um die 
durch den A lkohol v e r s c h w e n d e t e  V o l k s k r a f t .  Ich ver~ 
w eise  nur kurz auf die bekannten Statistiken über den Einfluß  
der Trunksucht auf das A rm enw esen, über U nglücksfälle, V er­
gehen  und Verbrechen im Z usam m enhang m it dem A lkohol usw . 
Selbst w enn jene A ufstellungen , w ie von den G egnern behauptet 
wird, im einzelnen anfechtbar w ären, so legen  sie  doch zw eifellos  
den Finger auf eine schw ärende W unde an unserem  V olkskörper. 
Und nicht gen u g  kann betont w erden, daß das, w as zahlenm äßig  
erfaßt wird, ja immer nur die allerschlim m sten Folgen sind. All 
die verlorene A rbeitszeit, die hinter den Schoppen vertrödelt wird, 
die m angelnde Arbeitslust nach A lkoholgenuß, die ersterbende G e­
dankenfrische und E rfindungsgabe, früheres Altern und hundert 
andere Störungen, die sich uns im Leben aufdrängen, aber nicht 
in Zahlen zu fassen* sind, dürfen nicht vergessen  w erden.

W as bisher aufgeführt w urde, sind Triebkräfte, die uns mehr 
zw an gsw eise  und von außen her vorantreiben, sofern sie  von  
drohenden Schädlichkeiten ausgehen , die wir unserm Volke ersparen  
m öchten. Aber wir haben auch einen f r e u d i g e n  B e w e g ­
g r u n d  i n  U n s  s e l b s t :  D as ist das B ew ußtsein , mit unserer
Arbeit einem  F o r t s c h r i t t  d e r  K u l t u r  zu dienen. Es ist 
schade, daß der Vortrag von Herrn Baumann über die M ethoden  
der gärungslosen  Früchteverw ertung nicht vor dem m einigen an-
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gesetzt wurde; dann ständen wir sicher alle m iteinander unter 
dem Eindruck eines jugendfrischen Vorw ärtsstrebens auf d iesem  
G ebiet. Es ist eine w ahre Lust, von immer neuen Versuchen, 
V erbesserungen, Entdeckungen zu hören: Keim freim achen in g e ­
schlossenen Flaschen und Leytholdsches O ffenverfahren, Finckh’- 
sches Emailfaß und Rittersches Alum inium faß, W ärm everfahren und  
Kälteverfahren und Erhaltung durch K ohlensäure, Benützung des 
H olzfasses nach Kilchling und mit dem G auferschen Trockendam pf 
— kurz es ist ein Leben, w ie  in den Jahren vor der Erfindung des 
Luftschiffs und des F lugzeugs. Es überkomm t uns das stolze  
G efühl: W ir stehen vor einem  neuen großen S ieg  über die Natur, 
und hier dürfen w ir doch w ohl einm al hoffen, daß nicht ein 
böser Satansgeist auch diesen Kulturfortschritt w ieder zu einem  
Verderben für die M enschheit um biegen könne, w ie er es beim
Luftschiff und beim  Kino fertiggebracht hat.

Von hier aus kom m en w ir zu der richtigen Beurteilung des 
Satzes, den neulich ein gleicherm aßen um unsere Sache verdienter 
w ie in W einbausachen erfahrener Mann, wrohl in einem  A nflug  
von M üdigkeit, geschrieben  hat: D ie G ärungsverw ertung sei
eben das Natürliche, die gärungslose V erw ertung das Künst­
liche“ . D as ist richtig in dem Sinn, w ie w enn wir
sagen w ollten: das Einpöckeln des Fleisches sei das Künst­
liche, das V erfaulenlassen das Natürliche. G ew iß, ohne Ein­
greifen des m enschlichen Verstandes und der m enschlichen Arbeit 
geh t die Natur ihren G ang, und es ist leichter, ihr einfach dabei 
zuzuschauen. Aber keines von uns wird daraus den Schluß ziehen  
w ollen: „A lso lassen wir die Hand vom B u tten!“ V ielm ehr steht  
vor uns das große, erhebende, heilbringende G ottesgebot: „M achet 
euch die Erde untertan!“ U ebrigens muß ja auch der H ersteller  
vergorenen W eins einen Kampf gegen  die verderblichen W irkungen  
der Fäulnis- und Schim m elpilze, der Kahm hefen und Schleim hefen  
und w ie sie alle heißen, führen. Insofern ist auch das G ärungs­
verfahren nicht einfach das Natürliche. Das Natürliche w äre die 
hem m ungslose W irkung aller auf den Früchten sich findenden  
Pilze und damit das Verfaulen. Den größeren S ieg  hoffen aber 
w i r  zu erringen, w enn wir auch die G ärungspilze unterdrücken  
und die Früchte in dem Augenblick uns zunutze m achen, w o  
sie auf den H öhepunkt ihrer Entwicklung stehen , w o  der Aufbau  
beendigt ist m it der V ollreife und der Abbau in Fäulnis oder 
G ärung noch nicht begonnen hat. D as g ilt nicht nur beim Frisch­
genuß des O bstes, sondern auch bei der H erstellung von O bst­
und Traubensaft, die ja eben darin besteht, w eitere chem ische 
Veränderungen zu verhindern, und ebenso beim Trocknen der 
Früchte, des im G egensatz zum alten Dörren auch darauf aus­
geht, sie m öglichst in ihrer vollen U rsprünglichkeit zu erhalten. 
D as G ärungsgew erbe b egleitet also allerdings die natürliche Ent­
w icklung der Früchte w eiter als wir, und verhindert nur, daß
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diese auf ihm unerw ünschte W ege gerät; aber indem es das 
tut, verläßt es die natürliche Bahn auch; denn d iese ist von  
Beginn des Abbaus an einzig  darauf gerichtet, dem Kern, dem  
A usgangspunkt einer neuen Frucht N ahrung und Raum zur Ent­
w icklung zu schaffen. D ieser Kern aber wird beim G ärungs­
verfahren ja auch nicht geh eg t. Bei der M älzerei aber wird  
jene Entwicklung zur neuen Frucht hin w ohl noch eine zeitlang  
sogar künstlich gefördert, aber dann auch plötzlich unterbrochen  
und das keim ende Leben zerstört. W ir dagegen  unterbinden diese  
W eiterentw ick lung ganz und retten damit dem M enschen den 
V ollgeschm ack der reinen Frucht. *)

Ich bin Ihnen noch Bericht darüber schuldig, w ie wir, nachdem  
der S ieg  über die Natur in den verschiedenen gärungslosen  V er­
fahren ja eigentlich  im G rundsatz schon errungen ist und nur 
noch im einzelnen ausgebaut und vervollkom m net w erden muß, 
d iese neuen Errungenschaften i n s  G e s c h ä f t s l e b e n  e i n -  
f ü h r e n  u n d  s o  i m g r o ß e n  n u t z b a r  m a c h e n  w o l l e n .

Es kom m en hierfür f ü n f e r l e i  B e t e i l i g t e  in Betracht:
1. Der Erzeuger der Früchte, 2. der Erzeuger der n otw endigen  
V orrichtungen, 3. der H ersteller der fertigen W are, 4. der Händler, 
5. der Verbraucher. Von w em  sollen  nun die A nregungen und 
Fortschritte au sgeh en ? Am w en igsten s w erden w ir das vom  
H andel zu erwarten haben. Auf ihn haben w ir daher am w en igsten  
Rücksicht zu nehm en, im G egen teil wird es sich nahe legen , 
den bloßen H ändler m öglichst auszuschalten, um die W are billiger 
zu halten. G ut ist es, w enn vorerst einmal einzelne E r z e u g e r  
v o n  F r ü c h t e n  sich auf d ie  gärungslose Früchteverw ertung ein ­
stellen, so  w ie es m. W . H auptlehrer Gaufer, Ingelfingen , g e ­
m acht hat. Auch das ist schon d agew esen , daß E r z e u g e r  d e r  
V o r r i c h t u n g e n  (Apparate) die Arbeit in die Hand nahm en, 
w enn die Fabrik M ader nicht nur Trockenschränke verkaufte, 
sondern auch selbst D auerw are auf den Markt warf. Ebenso  
haben solche, w elche auf die H e r s t e l l u n g  f e r t i g e r  W a r e n  
schon eingestellt w aren, unsere Sache gefördert, so , wenn die 
Brauerei Fuchs in Gmünd schon Jahre vor dem Krieg ihren 
ganzen Betrieb in den D ienst alkoholfreier Früchteverw ertung  
stellte, oder w enn Limonadenfabriken auch naturreine Säfte heraus­
brachten. D erjenige aber, von dem am m eisten ein Drängen  
zum Fortschreiten auf unserer Bahn zu erwarten ist, ist doch 
der V e r b r a u c h e r .  Natürlich wird sein W ille ganz anders ins 
G ew icht fallen, w enn er nicht vereinzelt auftritt, sondern g e ­
schlossen . Und schließen sich die Verbraucher zusam m en, so  
ist es das G egeb en e, daß sie dann in Form von G e n o s s e n -

*) Vgl. hierzu das bedeutsame, 2-bändige wissenschaftliche Werk von 
Privatdozent Dr. T r i e r  über diese Frage: „ V o r l e s u n g e n  ü b e r  
d i e  n a t ü r l i c h e n  G r u n d l a g e n  d e s  A n t i a l k o h o l i s m u s “ 
(durch den Mäßigkeits-Verlag, Berlin-Dahlem).
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s c h  a f t e n  selbst die H erstellung der gew ünschten  W are für sich 
und für andere in die Hand nehm en. Das ist der W eg , den 
Karl B i t t e  1 in seinem  Schriftchen über G enossenschaften  auf 
diesem  Felde 1915 vorgeschlagen  hat; den die Eßlinger G en ossen ­
schaft Herrn von Gizyckis und die Stuttgarter G enossenschaft, 
letztere m. W . in A nlehnung an das Freiburger Vorbild, gehen . 
Das dürfte w ohl der W eg  der Zukunft sein, w obei aber, w en igsten s  
vorerst nicht au sgeschlossen  ist, daß man einen Bund mit dem  
Privatkapital eingeht, etw a so, daß eine Firma die H erstellung  
von Apparaten, und unter U m ständen von fertiger W are, über­
nimmt und die G enossenschaft in irgend einer Form für den V er­
trieb sorgt. Daß Erzeuger- d. h. W eingärtner- und O bstbau­
gen ossenschaften  von sich aus auf unseren W eg  träten, ist vor­
läufig kaum anzunehm en, das setzt eine größere N achfrage voraus. 
D azu komm t, daß in Erzeugerkreisen, bei W eingärtnern, aber auch 
in O b stgegen d en  noch sehr w en ig  Verständnis für unsere B e­
w eg u n g  vorhanden ist. Man ist eben in Erzeugung und eigenem  
Verbrauch ganz auf das Alte eingestellt. Jede U m stellung bringt 
Unruhe und Kosten, vielleicht auch V erluste mit sich. Am m eisten  
dürfte dies bei der Bierbrauerei, am w en igsten  beim  O b s t b a u  
der Fall sein, w o  das Züchten von T afelobst zwar mehr M ühe 
mit sich bringt, aber sicherlich sich auch bald reichlich lohnt. 
Schw ieriger ist die U m w andlung beim W e i n b a u .  D er vorhin 
erw ähnte, persönlich enthaltsam e W einbausachverständige, lan g­
jähriger Pfarrer in einem  w ürttem bergischen W einort, urteilt s o ­
gar: „W einbau und E nthaltsam keitsbew egung (d. h. doch w ohl auch 
W einbau und gäru n gslose Früchteverw ertung) sind G egen p o le“ . 
Ich halte d ieses Urteil in solcher Schroffheit für zu w eitgehend . 
Aber allerdings w ird es noch viel Arbeit kosten, bis der W ein ­
bau in der gärungslosen  Früchteverw ertung einen Freund er­
kennen kann.

Jedenfalls ist sov ie l sicher: Jeder, der für Zurückdrängung des 
A lkohols zu G unsten der gärungslosen  Früchteverw ertung eintritt, 
ist uns ein w illkom m ener B u nd esgenosse, w elchem  Erwerbsstand  
er auch angehören m öge. W ie bei einem  Brückenbau von beiden  
Seiten angefangen  w ird, so m üssen auch hier Verbraucher und 
Erzeuger aufeinander zu arbeiten. Zunächst wird es noch aller­
hand H ilfskonstruktionen und Stützen bedürfen: Aufklärungsarbeit, 
G eldbeschaffung von gem einnütziger Seite, V ersuche aller Art. 
Aber wir hoffen den T ag  bald zu erleben, w o  sich der Bogen  
oben schließt und die Brücke zw ischen den jetzt noch g e g e n ­
sätzlich scheinenden W ünschen und Belangen gesch lagen  ist. Und 
über diese Brücke wird es dann einer besseren Zukunft en tg eg en ­
gehen .

Auch die T ätigkeit der g ä r u n g s l o s e n  F r ü c h t e v e r ­
w e r t u n g  e i n e r s e i t s  und d iejen ige der E n t h a l t s  a m k e i t s -  
u n d  e r n s t e n  M ä ß i g k e i t s b e w e g u n g  a n d e r e r s e i t s
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m ü s s e n  i n e i n a n d e r g r e i f e n  u n d  s i c h  g e g e n s e i t i g  e r ­
g ä n z e n .  Als die E nthaltsam keitsbew egung zu uns nach Süd­
deutschland kam, da glaubten die ersten begeisterten  Vertreter, 
mit der frohen B otschaft von der neuen Freiheit den G egner  
überrennen zu können. Aber bald zeigte sich, daß dies allein nicht 
gen ü ge. Man erkannte, daß auch p ositive G egenarbeit geleistet  
w erden m üsse, besonders auch mit der gärungslosen  Früchtever­
w ertung. H eute besteht vielleicht in m anchen Kreisen eher die 
Gefahr, von letzterer allein oder fast allein das H eil zu erwarten. 
N ein — beides gehört zusam m en! D ie A ufklärung muß in w eitesten  
Kreisen die N eigu n g  und Stim m ung schaffen, die m it M acht auf 
Erhaltung unserer Früchte in natürlichem , ungegorenem  Zustand  
drängt, und g le ich zeitig  m üssen durch die Bem ühungen der 
gärungslosen  Früchteverw ertung die Rinnen und Betten gegraben  
w erden, durch w elche jene W ünsche zu ihrem Ziele kom m en. 
Erreicht w erden wir unser Ziel erst haben, w enn das Strom netz 
des A lkohols trocken g e leg t ist und das unsrige sich gefü llt hat. 
Eine lange Arbeit, aber keine unm ögliche, w ie Amerika, Finnland 
und Island zeigen , und eine Arbeit, des Schw eißes der Edlen w ert.
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„Die A l k o h o l f r a g e  im Rahmen 
der ländlichen Wohlfahrtspflege.“

148 S., anstatt M. 7,50 jetzt 3JI. 3.50.
Dieser Bericht über die Konferenz des Deutschen Vereins für ländliche Wohl- 
fahrts- und Heimatpflege am 15./16. 8. 19 zu Berlin (Vorträge und Erörterungen 
im Wortlaut) bietet für Behörden, Stellen, Vereine, Geistliche, Ärzte, Lehrer, 
ländliche Arbeitgeber usw., welche Wohlfahrtsarbeit auf dem Lande leisten 
und dabei nicht an der ländlichen Alkohollrage Vorbeigehen können, allen 

wissenswerten Tatsachen- und Erfahrungsstoff übersichtlich geordnet.

Aus dem Inhalt:
1. A n s p r a c h e  von Staatssekretär a. D. Dr. v. Lindequist. 2. D e r  g e g e n ­
w ä r t i g e  S t a n d  d e r  A l k o h o l f r a g e .  (Prof. I. Gonser.) Aussprache. 
3. M i t t e l z u r B e k ä m p f u n g d e s A l k o h o l m i ß b r a u c h s : a )  Polizei­
liche und gesetzliche Maßnahmen. (Dr. J. Flaig.) b) Enthaltsamkeits- und 
Mäßigkeitsbestrebunsen. (P. Dr. Stubbe.) c) Volksbelehrung und Volks­
unterhaltung. Aussprache zu 3 a  —c. 4. L ä n d l i c h e  G a s t h a u s ­
r e f o r m :  a) Gemeindehäuser. (Kreissyndikus Dr. Schmitz.) b) Reformgast­
häuser. (Freiherr von Dörnberg.) Aussprache zu 4a und b. c) Jugendheime, 
Volkshäuser. (Domvikar Veen.) d) Das Gemeindehaus. (Vereinssekretär 
O. Schulz) Aussprache zu 4c und d. 5. N e u e  B i l d u n g s b e s t r e ­
b u n g e n :  a) Volkshochschule und Volkshochschulkurse (P. J. Schmidt.) 

b) Lichtbild urd Film. (Ökonomierat Lembke,) Aussprache zu 5a u. b.

Massigkeits-Verlag, Berlin-Dahlem, Werderstr. 16.



Die Obstverwertung im Genossenschaftsbetrieb  
un d i m Haushalt, aus der Praxis in Württemberg.

Von Walther v o n  G i z y c k i ,  Eßlingen.

Die b e s t e  V e r w e n d u n g  findet unser heim isches O bst, 
wenn es f r i s c h  gepflückt und eßreif g e n o s s e n  w erden kann. 
D ies ist, falls unser O rganism us nicht schon ganz verdorben ist, 
stets am beköm m lichsten, da ja beim  G enuß der frischen Früchte 
sehr w ich tige Stoffe, darunter auch deren Lebenskräfte, w isse n ­
schaftlich „V itam ine“ genannt, noch mit ins Blut übergehen , 
W ird doch schon von alters her bis in die n eu este Zeit das 
O bst z. B. bei den Trauben-, den Erdbeerkulturen u. a. zur B lut­
auffrischung und zu H eilzw ecken jahraus jahrein verw endet. N atür­
lich gibt es M enschen, die in der A nfangszeit frisches Obst 
fast gar nicht verdauen können; d iese m üssen sich erst langsam  
w ieder daran gew öh nen  und in der U ebergangszeit gek och tes  
O bst und u ngegorene süße O bstsäfte gen ießen . So m anche Apfel- 
und Birnensorten halten sich sehr lange frisch bis in das Früh­
jahr hinein, ein ige derselben sogar bis zur neuen Ernte. Ich 
nenne da nur von den mir bekannten A epfeln den B oskopp, 
Pepping, roten Eiserapfel, rheinischen Bohnapfel, den Lederapfel, 
die Kanada-, Kassler, Cham pagner- und Baum ann-Reinette, von 
den Birnen die Espernbergam otte, die W inter-D echantsbirne und 
die Olivierbirne. D a ist es für den Gärtner und Landwirt von  
großer B edeutung, diese besseren  Sorten genau zu kennen und 
sie bei N euanpflanzungen immer w ieder zu bevorzugen  oder er­
forderlichenfalls geringere O bstsorten daraufhin zu veredeln. Für 
den O bstsachverständigen  aber ist es eine schöne A ufgabe, durch 
Aufklärung zur V erbreitung dieser edleren O bstsorten zum W ohl 
der A llgem einheit beizutragen.

U nser heim isches O bst sollte nicht nur als ein k öst­
liches G enußm ittel, sondern zugleich  als ein w ichtiger B e­
standteil unserer täglichen Nahrung betrachtet w erden, dann 
w ürde das Verlangen nach jeglichen berauschenden Getränken  
ganz erheblich nachlassen. Um jedoch dieses Edelobst so 
lange a u f b e w a h r e n  zu können, dazu gehören geeign etere  
Räum e, als sie im allgem einen den G roßstädtern in ihren engen  
M ietsw ohnungen zur V erfügung stehen. W ie oft sind dort die 
Keller eng, feucht und ohne jede Lüftungsvorrichtung, oder zu 
warm infolge der Z entralheizungsleitungen, die Bodenräum e aber 
ebenfalls eng und der Frostgefahr ausgesetzt. O bst darf nicht 
zu feucht und auch nicht zu trocken aufbewahrt w erden. Im
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ersteren Fall fault es noch vor der V ollreife, im letzteren ver­
trocknet es und wird unansehnlich und geschm acklos. Es darf 
auch nicht w ährend des Lagerns zu lange dem Licht und der 
Sonne au sgesetzt sein. Am schw ierigsten  ist es mit dem vielen  
B eerenobst bestellt, das rasch verbraucht und für den W inter­
bedarf auf diese oder jene W eise  haltbar gem acht w erden m uß.

Gründung von Obstbau- und Obstverwertungsgesellschaften.
Hier gilt es also in Stadt und Land G enossenschaften  zu 

gründen, die alle d iese Arbeiten in die Hand nehm en sollen . 
In viehreichen G egenden, b e so n d e r s . im G ebirge haben sich die 
M olkerei- und K äsereigenossenschaften , in den W einb augegen den  
die vielen  K eltereigenossenschaften  durch zw eckm äßige V erw ertung  
der R oherzeugnisse zum N utzen der daran beteiligten  Besitzer gut 
bew ährt. E benso sollten  nun auch in den obstreichen Landstrichen  
w eit mehr G enossenschaften  zum Z w eck einer besseren O b st­
verw ertung als bisher, im besonderen der gärungslosen, alkohol­
freien ins Leben gerufen w erden. Der einzelnen Hausfrau fällt 
es sehr schw er, die verschiedenen für diese O bstverw ertung er­
forderlichen M aschinen und G eräte sich anzuschaffen, heute mehr 
denn je zuvor, denn die Preise dafür sind m eist auf m ehr als
das Z ehnfache g estiegen . Andererseits m angelt es besonders zur
Zeit der Ernte sehr vielen Frauen an der nötigen  Zeit. V iele der
bisher bei uns angebauten K ernobstsorten sind, w ie ich leider nur
zu oft fand, m inderw ertig, verderben rasch, w erden „ te ig “ und  
faulen oft schon an den Bäum en, z. B. die Palm ischbirne, noch  
eh e sie der W ind herabschüttelt. D a wären es denn die G en ossen ­
schaften, w elche hier in T ätigk eit treten sollten. Mit H ilfe der 
sich daran beteiligenden  Besitzer w erden jew eilig  G elder zu ­
sam m engebracht und m ustergültige Einrichtungen geschaffen , in 
denen dann die reichen O bstschätze so  gut es geh t von den  
dazu angestellten  H elfern verarbeitet w erden.

W ährend bisher von den G egnern des A lkoholm ißbrauchs vor­
w iegend  theoretische Aufklärungsarbeit gele is te t w urde, oder durch 
besondere A usstellungen u. dgl. die Schädigungen des A l k o h o l -  
m i ß b r a u c h s  aufgedeckt und b e k ä m p f t  wurden, so  b ietet 
sich heute für uns ein w eites Feld praktischer, volksw irtschaftlich  
segenbringender T ätigkeit durch die gäru n gslose, alkoholfreie V er­
w en du ng unserer O bstschätze, sei es nun, daß daraus Süßm ost 
ohne zu gären hergestellt und in Fässern und Flaschen eingelagert 
wird, sei es, daß man O bstm us, M arm elade oder G esälz, m it 
oder ohne Zuckerzusatz, bereitet oder das geerntete O bst in dazu 
geeign eten  Trockenöfen trocknet. Letzteres wird von mir ganz 
b eson ders betrieben.

In den S t ä d t e n  kann sich an einer O b stverw ertu n gsgen ossen ­
schaft jedermann, w enn er auch selbst keinen Garten besitzt, b e ­
teiligen . D as für d iese Z w ecke erforderliche O bst kann auf den 
W ochenm ärkten oder von auswärts preisw ert eingekauft w erden,



w ie es auch von mir in Eßlingen während der K riegszeit gem acht  
wurde. Auf dem L a n d e  jedoch, w o  jeder alle Arten Obst 
selbst hat, handelt es sich nicht nur um die zw eckm äßige V er­
arbeitung des gesam ten  O bstes, sondern ebenso sehr um die b este  
E inlagerung der frischen A epfel und Birnen für den W inter, um 
sie zur W eihnachtszeit und noch später in den Städten an die 
Verbraucher preisw ert zu verkaufen. Hat eine solche ländliche 
G enossen sch aft gen ü gen de G eldm ittel, so  wird sie  sich ein b e ­
sonderes O b s t l a g e r h a u s  bauen oder zum m indesten eb en ­
erdige Räume oder große, gu t zu lüftende und nicht zu feuchte  
Keller zu diesem  Zw ecke m ieten. In W asserburg am B odensee
sah ich zu A nfang des Krieges ein solches O bstlagerhaus. Dort 
Hegt das O bst nach Sorten geordnet bis kurz vor seiner R eife,'
um dann nach Bedarf in die Städte versandt zu w erden.

Solche G enossenschaften  könnten sich aus Stadt- und Land­
bew ohnern, aus Verbrauchern und Erzeugern später gem einschaft­
lich zusam m enschließen, um so  den ersteren ohne den verteuernden  
Zw ischenhandel preisw ert das ganze Jahr hindurch köstliches eß- 
reifes O bst, den letzteren aber den ihnen gebührenden V erdienst 
zukom m en zu lassen. Am besten würden sich dazu in den Städten  
b e s o n d e r e  N i e d e r l a g e n ,  oder die Räum lichkeiten der bereits 
überall bestehenden K o n s u m v e r e i n e  eignen.

V orläufig aber gilt es, die leider noch ungem ein vielen A pfel- 
und Birnsorten, die sich trotz sorgfältiger Ernte nur ganz kurze 
Zeit halten, r a s c h  z u  v e r a r b e i t e n .  In früherer Zeit w urde  
viel mehr von diesem  O bst auf dem Lande im Backofen getrocknet, 
um die Schnitztruhen für den W inter zu füllen. Als dann unser 
deutsches Vaterland mit am erikanischen, durch Schw efeln  schön  
hell aussehenden, getrockneten Aepfeln förmlich überschw em m t 
w urde, so daß man dieselben für 50 und 60 P fenn ige das Pfund  
in jedem Kaufladen erhalten konnte, und ebenfalls sehr b illig  
getrocknete Birnen, Pfirsiche, A prikosen, Bananen aus Brasilien, 
Z w etschen aus Bosnien u. a. da hörte man auf, sein eigen es O bst 
zu trocknen. Daher hat in den letzten Jahrzehnten die V erarbei­
tung zu M ost, besonders in Süddeutschland einen gew altigen  U m ­
fang angenom m en. In dem an sich so  obstreichen W ürttem berg  
kamen noch in der Zeit vom  6. Sept. bis 29. N ov. 1914 rund 
9500 E isenbahnw agen, also etw a 2 M illionen Zentner M ostobst 
vom Ausland nach Stuttgart auf den Markt ( !) . Ein Betrieb stellte 
allein dort etw a 10 000 H ektoliter O bstm ost h e r ( ! ) .  G roße M engen  
O bst wurden damals trotz der schon fühlbar w erdenden N ahrungs­
m ittelnot auf Spekulation in Erwartung großer G ew inne im ganzen  
Land verm ostet.

Das Sterilisieren (Pasteurisieren) größerer Mengen von Obstsäften 
jeder Art ohne Gärung.

Passen wir uns also den gegebenen  V erhältnissen an und 
suchen soviel als m öglich  das nun einmal für den Trinkzweck ge-
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baute O bst zur H erstellung von alkoholfreiem  Süßm ost zu ver­
w erten. Durch die Erfindung des bekannten S ü ß m o s t f a s s e s  
von Dr. Finckh und die in Baden geschaffenen  Einrichtungen  
d es S t e r i l i s i e r e n s  i n  H o l z f ä s s e r n  mit daraufgeschraubten  
Erwärm ungstrichtern können in obstreichen Jahren große M engen  
Süßm ost, sow ie  schm ackhafter A pfelm us hergestellt und eingelagert 
w erden. Ich w ill darauf hier nicht w eiter eingehen , da ja d a­
rüber von den betreffenden Erfindern in besonderen Schriften  
oder Flugblättern u. dgl. gen ü gen d  berichtet wird, sondern nur 
als Ergänzung über ein drittes Verfahren berichten, w ie  man 
ähnlich große M engen auch in  F l a s c h e n  ohne G ärung halt­
bar m achen kann. Ich sah vor vielen Jahren eine solche K och­
einrichtung im Orient, w o  für die strenggläubigen  M oham edaner  
alkoholfreier Traubensaft auf d iese W eise in großen M engen keim ­
frei gem acht w urde. Selbstverständlich m üssen dann auch die 
hierfür erforderlichen son stigen  Einrichtungen vorhanden sein , w ie  
O bstm ühle, Presse, die Fässer selbst, gute Arbeitsräum e, Keller­
anlage usw . Haben sich einmal w eitere V olkskreise an den G enuß  
von  Süßm ost gew öh n t, so  w erden sich immer wreniger Leute 
finden, die ihren M ost vergären lassen, und da man ja zur Stillung  
des D urstes von diesem  süßen M ost zumal m it etw as W asser  
gem engt, viel w en iger b en ötigt als von dem  vergorenen, so  w ird  
w eit m ehr O bst zu anderen Z w ecken übrig bleiben. So m anche 
Familie in Eßlingen hat m eine R atschläge b efo lg t und ist nun 
froh darüber. Leider nur zu oft konnte ich beobachten, daß 
b estes E ßobst verm ostet w urde, ja ein ige rühmten sich sogar  
dessen. Lieber in sauren M ost vergären lassen, als es den danach  
V erlangenden zum Essen zu verkau fen !

W enn ich vorher von S t e r i l i s i e r e n  i n F l a s c h e n  sprach, 
so  em pfehle ich besonders für das Land einfache aus Z iegelsteinen  
und Lehm gem auerte, größere H erdanlagen von 2—3 m Länge 
und V2—3A rn Breite mit einem  eingebauten W asserschiff von  
einer der ganzen Länge entsprechenden G röße und einem  eb en so  
langen Feuerungskanal darunter. D ie H eizung gesch ieh t am besten  
mit R eisig . In diesem  W asserbehälter befinden sich 4 —6 M etall­
einsätze für je 25 Flaschen, die man je nach Bedarf rasch g e ­
füllt hineinsetzen oder nach vollendetem  Sterilisieren w ieder heraus­
nehm en kann. Ob man nun einfache offene Flaschen verw endet, 
die nach dem Sterilisieren mit Pfropfen (Korken) verschlossen  
w erden, nicht nur W einflaschen von 3/i 1, sondern auch große  
Glaskolben von 5 und 10 1 oder Patentflaschen, hängt jew eils von  
den U m ständen ab. In Brauereien w erden sich da und dort noch  
viele T ausende solcher Patentflaschen vorfinden, die sehr gut 
hierzu verw endet w erden  können; in W ein- und Sektkellereien aber 
liegen  ungezählte andere Flaschen herum. Es sollen  hier nur 
A ndeutungen gem acht w erden, eine noch ausführlichere B eschrei­
bun g dürfte w ohl nicht n ötig  sein. — D iese Art des Sterilisierens
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in Flaschen in großen W aschkesseln  soll eine Ergänzung der oben  
genannten V erarbeitung in Fässern bilden. An Stelle der Feuerung  
kann auch Abdampf zum Erhitzen des W assers verw endet w erden. 
Selbstverständlich darf der M ost in den Flaschen nicht höher 
als auf 65° Cels. erhitzt w erden. T ausende von Flaschen können  
so  von gut geschulten  Helfern und Arbeitern an einem T ag in 
einer solchen Anlage fertig sterilisiert w erden. Am schnellsten  
geh t d iese Arbeit bei der B enutzung von Patentflaschen vonstatten, 
da diese mit einem  einfachen Fingerdruck noch in dem heißen  
W asserbad nach vollendetem  Sterilisieren leicht und rasch g e ­
sch lossen  w erden können. Auf diese W eise kann nicht nur S ü ß ­
m ost, sondern auch A p f e l m u s  und son stiges O bst in den 
Flaschen in größeren M engen, so  lange die Ernte dauert, bis 
in den Spätherbst hinein, rasch und leicht haltbar gem acht w erden, 
oh n e daß man n ötig  hat, es vergären zu lassen. W ir  h ä t t e n  
k e i n e n  s o  g r o ß e n  Z u c k e r m a n g e l ,  w e n n  w i r  d e n  i n 
a l l e n  F r ü c h t e n  r e i c h l i c h  e n t h a l t e n e n  F r u c h t ­
z u c k e r  r i c h t i g  v e r w e n d e n  w ü r d e n .

D a fast jedes O bst 8— 10 v. H., die Traube sogar 20 v. H. 
und mehr Zucker enthält, der bisher durch die G ärung nutzlos 
verloren ging, so kann man von einer Zuckernot bei uns e ig en t­
lich gar nicht sprechen. Es ist nun Sache der neuen G en ossen ­
schaften, d iese natürlichen Süßstoffe des O bstes durch die H er­
stellung solcher Erzeugnisse richtig zu verwerten. Obst, in S üß­
m ost anstatt in Zuckerlösung sterilisiert, schm eckt köstlich. Man 
kann je zur H älfte Birn- und A pfelsaft dazu verw enden, um darin 
gesch ä lte  Aepfel, Birnen, Aprikosen, Pfirsiche oder Mirabellen zu 
sterilisieren, Kirschen in Johannisbeersaft u. dgl. m. Obstm us 
aber durch entsprechenden Zusatz von klarem Süßm ost während  
der H erstellung mit den in letzterem  enthaltenen natürlichen Zucker­
stoffen  anstelle des Raffinadezuckers gesüß t w erden. Ich habe 
in m einer bescheidenen  V ersuchsstelle in Eßlingen viele derartige 
V ersuche mit gutem  Erfolg gem acht. W ir haben keinen Zucker­
m angel; M illionen Zentner Fruchtzucker befinden sich in dem  
alljährlich geernteten O bst, da heißt es nur arbeiten, aufklären, 
w erben, L ehrgänge veranstalten und m ithelfen an der Gründung  
solcher trefflichen O bstverw ertungs-G enossenschaften .

Die Umwandlung von Brauereien und Brennereien in alkoholfreie
Betriebe.

Die U m w andlung von Brauereien, Brennereien und Sekt­
kellereien in solche Betriebe w ie in Amerika ist dann m. E. nur 
noch eine Frage der Zeit. Schauen wir dorthin, lernen wir D eu t­
schen von Amerika, es tut uns dringend not! In den reichen V er­
einigten Staaten zw angen und zw ingen  die neuen gesetzlichen  
V erhältn isse die Brauer und Brenner dazu, sich ein neues Er­
w erbsgeb iet zu erschließen. Bei uns in unserem  gänzlich verarmten  
deutschen Vaterlande sollte nun endlich die bitterste N ot die
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R egierung und B evölkerung zu ähnlichen M aßnahm en zw in gen , 
um unser w ertvolles O bst vor dem Vergären und V er­
brennen zu retten. E ignen sich, w ie die K riegsjahre v ie l­
fach geze ig t haben, doch gerade unsere Brauereien m it ihren 
großen K esseln, Kühlanlagen und w eiten  Kellern vortrefflich zur 
H erstellung und Lagerung von O bstsäften im großen , unsere Bren­
nereien zur H erstellung von M arm elade und Q esälz. W ie lange  
sollen  noch ungeheuere M engen w ich tigster Brennstoffe für der­
artige Betriebe vergeudet w erden, w ährend w eite Volkskreise  
frieren und unerhört hohe Preise für H eizstoffe  zahlen m ü sse n !

Das Trocknen von Obst und Gemüse.
D as Trocknen des O bstes hat w ährend des Krieges in folge  

der fehlenden Einfuhr von getrockneten A epfeln, Birnen, Z w etschen  
und Südfrüchten in D eutschland einen vorher nie geahnten  U m fang  
angenom m en. Ich habe selbst m itgeholfen  bei der V erbesserung  
solcher Trockenanlagen und in der von mir in Eßlingen g e ­
schaffenen O bsttrockenanstalt in den letzten Jahren jew eils bis 
zu 300 und 500 Zentner O bst und auch G em üse vor dem V er­
derben gerettet, durch ein neues H eißluftverfahren m ustergültig  
getrocknet und auf Jahre hinaus haltbar gem acht. Solche O b st­
trockenanstalten sollte man in großen und kleinen Städten ein ­
richten, sei es w ie in Eßlingen jetzt als städtische oder als se lb ­
ständige Einrichtungen als O bsttrockengesellschaften oder im An­
schluß an oben genannte O bstverw ertungs-G enossenschaften . Ich 
habe in den letzten* Jahren ungezählte V ersuche mit dem Trocknen  
der verschiedenen O bstsorten vom Beerenobst bis zu den besten  
Sorten von A epfeln und Birnen, Pfirsichen u. dgl. gem acht, ebenso  
auch mit allen Arten von G em üsen, ja sogar den so  saftreichen  
Tom aten, stets mit gutem  Erfolg. Köstlich leuchtend rot sehen  
die so getrockneten T om aten, prächtig grün der Spinat aus. D ie  
vor fünf Jahren getrockneten Selleriewurzeln haben bis heute noch  
ihre schöne, gelb w eise  Farbe behalten. D ie Ergebnisse dieser 
Trocknungsversuche habe ich dann in einer kleinen besonderen  
W anderausstellung schon in verschiedenen Städten, so  auch jetzt 
hier der A llgem einheit zugänglich  gem acht. Zum Trocknen b e­
nutzte ich in der ersten Zeit einen größeren Igetro-T rockner und 
zuletzt zw ei M adersche T rockenöfen. B eide haben sich gut b e­
währt. Bei beiden  vollzieht sich das Trocknen mit H ilfe der 
durch elektrische Kraft ständig  b ew egten  heißen Luft rasch und 
sicher. Sind die Räum lichkeiten einer solchen Trocknerei groß  
gen u g, so  kann w ie  zu A nfang in Eßlingen in ihnen zugleich  
auch das Zurichten des eingelieferten  O bstes von geschulten  Helfern  
vorgenom m en w erden. Im anderen Fall m üssen die Erzeuger und  
Besteller ihr O bst daheim entsprechend herrichten. Je w en iger  
dann d ieses fertig  zugerichtete O bst herum steht, je rascher es  
in die Trockenöfen kommt, desto schöner wird die fertige W are  
sow oh l in B ezug auf das A ussehen als auch auf den G eschm ack.



Sauberkeit ist beim Verarbeiten des O bstes stets eine H aupt­
bedingung. Denn selbst w enn man das O bst schält, w ill man  
doch saubere Schalen und tadellose Kernhäuser zur H erstellung  
von T ees, M arm elade und O bstpasten haben. Daher muß man 
das O bst zuerst w aschen  oder abreiben, alle verdorbenen, von  
Würmern angefressenen und son st schm utzigen , ebenso die von  
Schorf oder Fäulnispilzen befallenen T eile , Blüten- und Stiel­
ansatz entfernen. Man glaubte bisher immer noch, das O bst, b e­
sonders die Birnen, m üßten anfaulen, „ te ig“ w erden, erst dann 
eigne es sich gut zum Trocknen. Das ist jedoch falsch und 
trifft nur sehr selten  bei halbwilden Birnen zu, die oft schon* 
w ie z. B. die Palm ischbirne, am Baum e te ig  wer'den. Jede Birn- 
sorte verliert, w enn sie in diesem  teigen  Zustand in Körben herum ­
steht, an Zuckergehalt durch den abtropfenden Saft. Im allge­
m einen gilt es, alles O bst dann zu trocknen, w enn  es eßreif 
gew orden  ist, dann hat es auch nach dem Trocknen den besten  
G eschm ack und den höchsten Zuckergehalt. D ies muß aber durch 
jahrelange B eobachtungen erlernt w erden. Ich fand so , daß m ittlere 
Birnsorten, z. B. die Pfullinger Birne, an den im Innern teig  
w erdenden Stellen an Zuckergehalt ganz erheblich verloren und 
ein gew isser  B itterstoff sich bemerkbar m achte. Je edler eine 
Birnsorte ist, desto langsam er vollzieht sich m eist bei ihr der 
V organg der R eife, desto w en iger w ird d ieselbe teig, faul, pappig  
o d ir  bitter. Am besten  kann man d ies beobachten bei den vor 
dem Trocknen geschälten , edleren Birnen.

Je rauher eine B ir n s o r t e  ist, desto  m ehr enthält sie  harte, 
grießähnliche Bestandteile, desto leichter fault sie auch m anchm al, 
desto  brauner wird sie trotz des vorsichtigsten  Trocknens; je edler 
sie ist, desto zarter und heller bleibt sie nach vollendetem  Trocknen, 
w ie z. B. die äußerlich unansehnliche holzfarbene Butterbirne, 
die G ute Graue, auch die G ute Luise, M arie-Luise und andere. 
Einige Birnsorten bekom m en dann ein hellbraunes, lachsfarbenes 
A ussehen, andere w erden gold gelb , w ob ei der reichlich vorhandene  
Fruchtzucker gleichsam  w ie H on ig  in feinen Krystallen hervor­
schim m ert. Dazu treten bei einigen dieser Birnsorten die ihnen  
eigentüm lichen D uftstoffe nach dem Trocknen noch ganz besonders  
hervor, so  daß es ein G enuß ist, eine solche Birne zu essen . 
Sie schm ecken w eit besser als getrocknete Südfrüchte oder 
gar künstliche Süßigkeiten, sie wurden von Schwerkrankcn in 
Eßlingen ungekocht w ie ein H eilm ittel gen ossen .

Selbstverständlich ist zur H erstellung solchen T rockenobstes 
g r ö ß t e  S o r g f a l t  n ö t i g ,  genaue Beachtung der W ärm egrade, 
der Dauer des Trocknens, Um legen, u. dgl.; dann w erden aber 
den Früchten die obengenannten Vitam ine noch erhalten bleiben, 
und ebenso auch die D uft- und Farbstoffe. O hne zu schw efeln , 
bleiben so m anche A p f e l  Sorten, w ie  z. B. der Fleiner, der 
Belfleur, Boiken, Alexander u. a. schön hell, w ährend andere
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A epfel w ie R osenapfel, Baum ann-Reinette, H im beerapfel die leuch­
tend rote Farbe der Schale behalten, auch noch nach jahrelangem  
Lagern nach dem Trocknen. W as aber das G em üse anbetrift’t, 
so kann man bei vorsichtigem  Trocknen, w ie schon gestreift, eb en ­
falls die prächtigsten Farben beobachten. — N eben zahlreichen  
V ersuchen mit den verschiedenen Lebensm itteln, frischem  O bst 
und G em üse wurden in dem B iochem ischen Institut von Prof. 
G ustav Jäger 1916 auch solche mit den von mir getrockneten  
ungeschälten Aepfeln angestellt. D ie A tm ung w urde schon nach 
einer M inute um 1/3 verm ehrt. Bei gleichzeitigem  Betasten der 
Neuraluhr stieg  die M uskelenergie der Hand ganz erheblich, eb en ­
so  bei dem Beriechen der Früchte die Pulszahl und die Eßlust.

Es wird oft behauptet, daß bei gen ü gen d  b ew egter Luft eine 
W ärm e von 100 Cels. den zu trocknenden Früchten nichts schade, 
da ja w ährend d ieses Trocknens erhebliche M engen von F eu ch tig­
keit den Früchten entw eichen, w odurch in gew issem  Grade sich  
neue K älteström ungen entwickeln und d iese hohen W ärm egrade 
ausgleichen . Trotzdem  fand ich, daß dabei leicht ein zu rasches 
Abtrocknen der äußeren Z ellengew eb e der Früchte eintrat, w as 
ein regelm äß iges rasches Entw eichen w eiterer Feuchtigkeit aus 
ihnen eher erschw erte. Ich hielt mich daher bei vielen G em üsen  
an die H öh e von 45—65 C els., ebenso bei geschälten Aepfeln  
und Birnen. Nur in besonderen Fällen steigerte ich die W ärm e 
auf 7 0 —75 Cels., bzw . ließ auf ein ige M inuten eine H itzw elle  
von 80 C els. geh en , um dann sofort w ieder ein ige Flammen  
zu löschen. Falls mehr eingeliefert wurde, als die beiden großen  
Trockenöfen unter gew öhnlichen  V erhältnissen bew ältigen  konnten, 
m ußten auch die N ächte zur H ilfe genom m en w erden.

Das Trocknen von Obstmus, die Herstellung von Obstpaslen.
Als ich auf m einen w eiten  W anderungen im Orient auch nach 

jenem  Orte gelangte, w o  der bekannte Rabbi Ben-Akiba gelebt 
haben soll, fielen mir die W orte ein: „A lles ist schon d agew esen “ . 
D iese W orte gelten  auch hier w ieder. Als D eutschland noch  
m it w eiten , unw egsam en Sümpfen und W äldern bedeckt war und 
rnan dort w oh l kaum von O bstpflanzungen sprechen konnte, da 
waren solche, w ie eine um fangreiche O bstverw ertung, im M orgen ­
land, der H eim at der m eisten bei uns heute angebauten O b st­
arten, bereits seit undenklichen Z eiten bekannt. Es gab zwar 
noch keine Patentgläser mit G um m iverschluß, W eck, R ex u. dgl.; 
keine hölzernen Fässer, um M ost und W ein darin aufzubewahren, 
einfache G lasgefäße aber und G lasflaschen waren noch selten  
und sehr teuer. D er in große Tonkrügen eingefü llte O bst- und 
T raubensaft h ielt sich m eist nur kurze Zeit; etw as länger schon  
w enn man ihn bis zu H o n i g -  und Sirupdicke einkochte und 
in kleinere T onkrüge goß . D as hebräische W ort „debasch“ b e­
deutet w ohl H onig, doch ist damit d ieser Trauben- und O bsthonig, 
arabisch „d ibes“ , gem eint, w ährend B ienenhonig der „wrilde H on ig“



der Bibel war. Da man jedoch von dem Obstreichtum  w en igsten s  
einen T eil für die Zeit der N ot aufbewahren m ußte und w ollte , 
so  bildete naturgem äß das Trocknen des reifen O bstes an der 
Sonne und die H erstellung einfacher O bstpasten im allgem einen  
w ohl die älteste Art der O bstverw ertung. G erade im Orient haben 
sich heute noch so  m anche Sitten und G ebräuche aus der ältesten  
Z eit erhalten, w ie beim Ackern und Ernten des G etreides, beim  
Backen, W eben u. dgl. U eber die P a s t e n b e r e i t u n g  sei hier 
nur ein iges m itgeteilt:

In der U m gebung von Dam askus w erden ungeheure M engen  
köstlicher Aprikosen geerntet; d iese w erden ohne jede Beigabe  
von Zucker zu M us verkocht, natürlich entsteint, das dann auf 
heiße Steinplatten gestrichen oder in einem einfachen Backofen  
gebacken wird. Dort verw andelt sich das Müs sehr bald, in eine 
Paste von unbegrenzter Haltbarkeit. D iese Aprikosenpaste kommt 
unter dem arabischen Nam en „Am ardin“ in großen, dünnen Fladen  
in den H andel und sieht fast w ie Leder aus. Ich selbst besitze  
noch einige Stücke dieser einfachen A prikosenpaste, die bereits 
20 Jahre alt sind.

W ie auf vielen G ebieten, so hat auch auf dem der O b st­
vervvertung der große W eltkrieg uns veranlaßt, in die alten Zeiten  
der V ölkergeschichte zurückzugreifen. Patentgläser und Verschluß- 
gum m i waren sehr teuer gew orden , dasselbe galt von den ändern 
für die O bstverw ertung im H aushalt n otw endigen  D ingen , dem  
Pergam entpapier, Bindfaden, Paraffin, Flaschenlack, den Korken, 
der W atte u. a. In Eßlingen wurden nun von mir mit gutem  
Erfolge V ersuche mit der Bereitung solcher O bstpasten gem acht. 
Mit H ilfe eines Igetro-Trockenapparats stellte ich vortreffliche O bst­
pasten her, die überall ungeteilten  Beifall fanden. Sie haben noch  
den vollen natürlichen O bstgeschm ack, w eit besser als jene nach 
alter Art auf heißen Steinen getrockneten; auch dürfte w oh l die 
H erstellung in verschiedenen B eziehungen erheblich einwandfreier 
sein. Für die N ahrungsm ittelversorgung auf großen Schiffen, für 
w eite  R eisen, auf hohen Bergen w erden d iese einfachen O bstpasten  
die größte B edeutung erlangen, da sie, auf kleinsten Raum b e­
schränkt, ein sehr beköm m liches Nahrungsm ittel, als Z ukost zum 
Brot und son st geg essen , im Notfall auch mit etw as W asser  
neu aufgekocht, darstellen. Sie sättigen , sie erregen keinen Durst, 
im G egenteil sie stillen ihn und w erden auf w eiten  W anderungen  
eine stets w illkom m ene Erfrischung bilden. Man benötigt für 
die U nterbringung von einem Zentner dieser O bstpasten, in kleine 
Schachteln verpackt, etw a den Raum von 40—45 ccm, während  
19 20 Ztr. davon den von rund einem cbm (Raum m eter) b e­
anspruchen. O hne diese Kleinpackung gingen  sogar 30 Ztr. da­
von auf einen Raum m eter, nimmt man zum V ergleich an, daß ein 
Raum m eter K ieselsteine 23 Ztr. und ein Raumm eter m assiven  
Granits in einem  Stück etw a 40 Ztr. w iegt. — D ie Bereitung solcher
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O bstpasten eröffnet der V erarbeitung unseres heim ischen O bstes, 
im besonderen der A epfel und Birnen so w ie  auch der Z w etsch en , 
ein w eiteres Feld der T ätigkeit. Auch M ischungen von Aepfeln  
mit Rhabarber, Q uitten, Johannis- und Stachelbeeren, M irabellen
u. a. geraten gut. Es w äre nur zu w ünschen , daß unser heim isches  
O bst anstelle der vielen fragw ürdigen N äschereien  und S ü ß ig ­
keiten immer m ehr ein V olksnahrungsm ittel w erde.

W as m eine in Eßlingen übliche H erstellungsart d ieser O b st­
pasten betrifft, so  ist d iese durch die B enützung des bereits oben  
genannten Igetro-T rockenapparats, später der M aderschen Trocken­
schränke sehr vereinfacht w orden. D ie sauber gew aschenen  A epfel, 
desgleichen  auch die bei dem Trocknen der anderen A epfel ab­
fallenden ebenfalls nur sauberen Schalen und Kernhäuser w erden  
mit sehr w en ig  W asser oder hierzu bereitgestelltem  O bstsaft w eich  
gekocht, auf einer M aschine durchgetrieben und m ehrere Stunden, 
zuletzt unter Beigabe von h öchstens 4 oder 5 v. H. Zucker unter  
öfterem  Rühren dick eingekocht. Falls zu reichlich Saft, b e ­
sonders zu A nfang vorhanden sein sollte, wird ein T eil d avon­
g eg o ssen , um zum A nkochen w eiterer A epfel verw endet zu w erden. 
Sobald das M us dann etw as erkaltet ist, legt man auf eine der 
Trockenhurden etw as Pergam entpapier, g ieß t langsam  das O bst­
m us darauf, glättet dessen  O berfläche und schiebt die Hürde in 
den Trockenofen. Auch hier em pfiehlt es sich, nicht zu h oh e  
W ärm egrade zu benutzen. Je m ehr das M us trocknet, d esto  
m ehr verliert es seine gelbe Farbe und wird schließlich glänzend  
braun. ! ;

W ill man im H a u s h a l t  O bstpasten herstellen, so  zieht man 
einen flachen Teller durch frisches W asser, schüttelt d ieses gut 
ab, g ieß t das M us darauf und läßt es auf dem Teller erkalten. 
Alsdann wird es w ie  oben auf eine kleinere mit Pergam entpapier  
b elegte Hürde gestürzt und im H erd- oder Stubenofen langsam  
getrocknet, w ob ei ein kleines O effnen der Ofentüren das E ntw eichen  
des D am pfes erleichtert. Selbstverständlich muß die Hürde 
w ährend und nach erneutem  Anfeuern auf 1— 2 Stunden heraus­
genom m en w erden. N ach F ertigstellung der Pasten löst man 
das anhaftende Papier leicht durch A nfeuchten mit heißem  W asser  
los. Zum A ufbew ahren der gut abgetrockneten Pasten benützt 
man am besten Pappkasten oder H olzkisten, in die man unten als 
Z w ischen lage und oben stets Pergam entpapier legt. Aehnlich w ie  
man O bstm us zu Pasten trocknet, kann man auch eingedicktes  
T o m a t e n m a r k  u. a. m it oder ohne Salz zu solchen Pasten  
verarbeiten. Man kann so  die Ernte eines guten Jahres 
leicht für lange Z eit aufbewahren. Ein kleines Stück davon, in die 
Suppe getan, g ib t dieser einen äußerst angenehm en G eschm ack, 
oder man m engt davon unter den Reis, breite N udeln u. a. *)

*) Aus Raumgründen müssen wir es uns versagen, den hier vor­
gesehenen — mit unserer Frage nicht näher zusammenhängenden —
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In ähnlicher W eise kann man saubere A epfel- und Birnschalen, 
frisch oder getrocknet, durch öfteres A ufgießen  auslaugen und den 
so  erhaltenen Saft im Stubenofen zu O bstsirup eindicken, b e ­
sonders Birnschalen geben  ohne jeden Zuckerzusatz einen sehr 
süßen, honigartig schm eckenden Sirup.-

Unsere Arbeit in Württemberg, im besonderen in Eßlingen, meine 
Versuchsstelle für alkoholfreie Obstverwertung und Wanderaus­

stellung darüber, die Obsttrocknerei.
Ich w ill nun noch, kurz zusam m enfassend, über die Arbeit in 

W ürttem berg, bzw . m eine eigen e auf dem G ebiet der O bstver- 
w ertu n g  berichten. D er Obstbau und eine zw eckm äßige O b st­
w ertu ng dürfen nicht nur um ihrer selbstw illen  und zum Vorteil 
der daran beteiligten  Besitzer betrieben w erden, sondern sie m üssen  
der G esam theit des V olkes N utzen bringen, mehr E rw erbsm öglich­
keiten für die vielen nun in anderen Industrien E rw erbslosen im 
ganzen Landes schaffen und zur Ernährung des deutschen V olkes 
erheblich m ehr beitragen. D abei m üssen wir zu dem O bst auch 
unsere Fetterzeuger, die N üsse zählen, von denen anstelle völlig  
w ertloser Zierbäum e, w ie  Roßkastanien, Platanen u. a. überall in 
Stadt und Land noch viele M illionen W allnusbäum e angepflanzt 
w erden sollten, und in den W äldern an den W egen  als U nter­
pflanzung H aselnußgebüsche und daneben auch B eerenobst aller 
Art. (D er Verf. erhebt und begründet nun die Forderung nach 
m ehr Gartenbau, verm ehrtem  Anbau von M ais als Brotfrucht, 
der Schaffung ländlicher H eim stätten auf genossenschaftlicher  
G rundlage — dabei von seinen Erfahrungen mit der von ihm 
bereits vor zehn Jahren gegründeten  H eim stättenkolonie N eckar­
halde bei Eßlingen berichtend — und fährt dann fort:)

G leichzeitig  mit der W erbearbeit für die H eim stättensache  
richtete ich in m einer W oh nu ng in Eßlingen mit eigenen  b e ­
scheidenen  M itteln vor 10 Jahren eine kleine V e r s u c h s s t e l l e  
f ü r  a l k o h o l f r e i e  O b s t v e r w e r t u n g  ein. Ein Eigenheim  
m it Garten besitze ich leider auch heute noch nicht. D ie Küche 
b i lde te  mein Laboratorium , m eine A rbeitsstätte, w o  ich kochte, 
sterilisierte und forschte, die W oh nu ng selbst zum Teil meinen  
Vorratsraum für die vielen fertigen V ersuchserzeugnisse. M eine 
W a n d e r a u s s t e l l u n g  diente dazu, die Ergebnisse d ieser V er­
suche in vielen Städten in und auch außerhalb W ürttem bergs 
breiten Volkskreisen zugänglich zu m achen, immer mit dem G rund­
ton, der O bstbau und die alkoholfreie O bstverw ertung m üsse die 
G rundlage für eine H eim st^ ttenbew egung im großen bilden. D ie 
Schaffung neuer ländlicher H eim stätten mit Erwerbsm öglichkeiten  
aus O bst- und Gartenbau, das w ollte den m eisten nicht in den 
Sinn. H eute denken viele w ohl anders darüber. Gar oft ver­

längeren Abschnitt „Herstellung von S i r u p  a u s  Z u c k e r r ü b e n  durch 
Auslaugen (Diffusion) im Haushalt“ zum Abdruck zu bringen. W iß­
begierigen gibt der Herr Verf. gewiß gern Auskunft. D. Hrsg.
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anstaltete ich O b s t  v e r w e r t u n g s - L e h r g ä n g e ,  bald im An­
schluß an die A usstellungen, bald für sich allein und mit H ilfe 
örtlichen V ereine. Andere folgten m einem  Beispiel, besonders  
als der Krieg b egan n .' N och heute besitze ich G läser und Flaschen, 
mit O bst gefüllt, die, auf verschiedene einfache Art verschlossen , 
sich 5— lö  Jahre gut gehalten  haben, noch heute T rockenerzeug­
nisse, die nach 5 und 6 Jahren so  frisch und w ohlschm eckend  
sind, als wären sie  jetzt erst getrocknet. Selbstverständlich war 
m ein H auptarbeitsfeld Eßingen und dessen  nähere U m gebung, 
w eiter dann Stuttgart, G öppingen, Ulm und andere Städte, w o  
ich w ährend des K rieges auch in den Lazaretten viele A ufklärungs­
arbeit leisten konnte. Um die V erarbeitung unserer reichen O bst­
schätze in Eßlingen und U m gebu ng noch mehr zu fördern, half 
ich hier mit an der G ründung eines besonderen Vereins und 
beschaffte eine größere G eisenheim er Dörre und einen Igetro- 
trockner, später an deren Stelle unter B eihilfe der Stadtgem einde  
zw ei groß e M adersche Trockenschränke. Seit 1915 leite ich nun 
d iese T r o c k e n a n s t a l t  jew eils von A ugust bis etw a Ende 
Oktober. Inzw ischen hat die Stadtgem einde die Trockenanstalt 
des Vereins, der mit K riegsende einging, übernom m en. W ährend  
auf vielen  G ebieten' eine fast zehnfache Steigerung der Preise für 
Lebensm ittel eingetreten  ist, haben w ir die G ebühr für das zu 
trocknende O bst nicht einmal verdoppelt; ohne daß die Stadt 
dabei G eld zu legen  m ußte. Der G ang der G eschäfte in unserer 
Trockenanstalt ist gut geregelt. D ie E inw ohner der Stadt bringen  
das fertig zugerichtete O bst in großen und kleinen Körben. Es 
w ird ab gew ogen , in unsere Körbe oder g leich  auf die Hürden g e ­
leert; im letzteren Fall kom m t es dann m eist sofort in die T rocken­
öfen . D ie Einlieferer erhalten eine E m pfangsbestätigung mit A n­
gabe von G ew icht und T rocknungsgebühr, die zugleich beim A b­
holen des fertig getrockneten O bstes als A usw eis und für uns als 
K assenbeleg gilt. Außerdem  kom m t in jeden Korb ein Zettel mit 
Nam e und G ew icht. Zur w eiteren  Kontrolle wird N am e und  
G ew icht, Fruchtgattung und Hurdennum m er in eine Liste ein­
getragen , in w elcher dieser N am e nach dem Trocknen gestrichen  
wird. D as fertig getrocknete O bst wird gut abgekühlt, zuletzt 
in verschieden große Pappkasten gefü llt, um dann g eg en  A bgabe  
der betreffenden Em pfangsscheine und Entrichtung der T rock­
nungsgebühr ab gegeb en  zu w erden. W enn vor Jahren viele  
größere und kleinere O bstdörren in die Bodenkam m ern w anderten  
oder als altes Eisen fortgegeben  wurden, so lag d ieses nicht 
nur an den billigen Preisen der eingeführten D örrobstm engen  
und - Südfrüchte, sondern auch an der m angelhaften B eschaffen­
heit und geringen L eistungsfähigkeit der bisher benutzten O bst­
dörren. D as änderte sich sofort mit dem Beginn des W eltkrieges  
und der H ungerblockade. Mit dem  neuen Gedanken, anstelle des 
Dörrens bei hohen W ärm egraden durch Zuhilfenahm e des elektri-
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sehen Stromes stark b ew egte  H eißluft bei geringeren W ärm egraden  
zu erzeugen, war man im stande, dem O bst und G em üse die reich­
lich darin enthaltenen Feuchtigkeitsm engen rasch zu entziehen und 
sie mehr zu trocknen als zu dörren. Das so  getrocknete Obst 
und G em üse erhielt ein viel schöneres A ussehen, behielt seine 
unseren O rganism us besonders beim R ohgenuß belebenden V ita­
m ine, D uftstoffe, N ährsalze u. a. und erfreute sich bald bei jung  
und alt großer Beliebtheit. D ie früher so  viel benutzten G eisen- 
heim er, Alden, Ryden und Lukasschen Dörren wurden von diesen  
neuen Vorrichtungen w ie dem Igetrotrockner und den M aderschen  
Trockenschränken fast völlig  verdrängt. Es ist w ohl kaum an­
zunehm en, daß wir so rasch, in solchen  M engen und so billig  
w ie früher w ieder vom Ausland D örrobst und Südfrüchte erhalten. 
Inzw ischen hat sich dann sicher unsere N ahrungsm ittelindustrie  
im besonderen die alkoholfreie O bstverw ertung den Z eitverhält­
nissen w ieder angepaßt, und wir brauchen in folge des geste igerten  
Anbaus und Verbrauchs von bestem  E delobst, sow ie  durch die 
H erstellung von großen M engen Süßm ost u. dgl. kein ausländisches 
D örrobst und auch w eit w en iger Südfrüchte. W arten wir also 
diese Zeit ruhig ab und arbeiten auf dem eingesch lagenen  W ege  
vorläufig  w eiter.

Zum A ufbewahren von getrocknetem  O bst verw endet man am 
besten Pappkasten oder mit Papier au sgeleg te ältere, trockene 
H olzkisten, nie jedoch Säcke. D ie nachts um herfliegenden M otten  
stechen durch das G ew ebe der Säcke hinein und legen  ihre Eier 
in das O bst, w oraus dann später die W ürm er entstehen. Ich 
kotinte d ieses im Laufe des W inters 1915 öfter gut beobachten; 
auch andere haben es mir bestätigt. Das von mir so in Pappkasten  
und Holzkisten aufbew ahrte getrocknete O bst und G em üse hat 
sich, ein iges sogar fünf und sechs Jahre lang, ohne zu verderben, 
gut gehalten. Man kann es auch in großen Papiersäcken gut ver­
schlossen , mit der O effnungsstelle nach unten gekehrt, aufheben. 
H auptsache ist, daß das O bst nicht in feuchten, ebenerdigen  
Räum en auf dem Boden herum steht.

*  **

„Arbeiten und nicht verzw eifeln“ , Weiterarbeiten auf dem an­
gefangenen  und für richtig erkannten W ege, so muß es auch 
für uns heute heißen, dann können wir w ieder auf einen A uf­
stieg  unseres deutschen V olkes hoffen, dann w erden nicht nur 
T ausende, sondern M illionen arbeitsfreudiger M enschen lohnende  
B eschäftigung in unserem  Vaterlande haben, auf eigener Scholle, 
im eigenen H eim , und dazu soll uns helfen der Obst- und G arten­
bau und die vernünftige alkoholfreie V erw ertung aller unserer 
heim ischen Bodenschätze!



Methoden gärungsloser Früchteverwertung.
Von Josef B a u m a n n, Obst- u. Gartenbaulehrer der „Gartenkultur 

Freiburg“ zu Buchenbach (Baden).

I.

W a s  b e d e u t e t  „ g ä r u n g s l o s e  V e r w e r t u n g “ ? u n d  
w e l c h e s  i s t  i h r  t h e o r e t i s c h e r  u n d  p r a k t i s c h e r  
W e r t ?  Es gibt vielerlei und sehr verschiedene G ä r u n g e n .  
Aber w as man unter G ärung g e m e i n h i n  versteht, das ist die 
alkoholische G ärung, w elche den Fruchtzucker zu fast gleichen  
T eilen  in A lkohol und K ohlensäure zerlegt, — abbaut. D ie A u s­
gan gssto ffe  dienen dem gärungerregenden H efepilz zum T eil als 
N ahrung, in erster und w eitaus überragender W eise  jedoch zur 
Bildung von Schutzstoffen gegen  andere Kleinlebewjesen, die mit 
ihm im Abbau, in der Z ersetzung und Zerstörung der N ahrun gs­
m ittel w etteifern. Solcher Schutzstoff oder K am pfstoff ist dem  
H efepilz z. B. der A lkoholgegner die mit ihm im W ettbew erb  
stehenden Schim m elpilze, die schon bei einigen Hundertteilen  
Alkohol im W ettkam pf um die Beute erliegen. G ärungslose  
V erw ertung ist also frei von alkoholischer G ärung. Sie ist zw eitens  
eine „ V e r w e r t u n g “ und sucht daher die N ahrungsm ittel auch 
vor anderen Zersetzungsarten, der Fäulnis, dem Schim m el zu 
retten, und verwirft andererseits alle H altbarm achungsarten, die 
den W ert der Früchte beeinträchtigen, z. B. den Zusatz von Säuren.

G ärungslose V erw ertung bedeutet w issenschaftlich-technisch  an­
g eseh en  einen S ieg  des M enschen über die Zerstörer w ertvoller 
N ährstoffe und w esentlicher G esundheitsw erte aus dem Reiche 
unsichtbarer K lein lebew esen , oder positiv  ausgedrückt Erhaltung  
der N aturerzeugnisse in ihrer v o l l k o m m e n s t e n  Z usam m en­
setzung, — im Zustand des Aufbaus. Ihr praktischer W ert aber 
liegt nicht allein in der N ährstofferhaltung, sondern noch mehr 
in der Erhaltung der G esundheitsw erte unserer Früchte.

II.

W e l c h e  F r ü c h t e  u m f a ß t  d i e  g ä r u n g s l o s e  V e r ­
w e r t u n g ?  I m w e i t e r e n  S i n n e  um faßt sie alles, was 
der alkoholischen G ärung oder Z ersetzung zugänglich  ist, also  
außer O bst und G em üse auch z. B. die G erste, deren bekanntes 
G ärungserzeugnis das Bier darstellt, R oggen , Kartoffeln usw ., aus
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w elchen  auf dem  W e g e  künstl icher  A b b a u u n te rs tü tz u n g  Schnaps 
g eb ra n n t  w ird . Ich w e rd e  im fo lgenden  in e rs te r  Linie die g ä r u n g s ­
lose V e rw e r tu n g  im e n g e r e n  Sinne beh an d e ln ,  d. h. O bs t-  und  
G em üse- ,  zu s a m m e n g e fa ß t  „ F r ü c h te v e r w e r tu n g “ , w e lcher  aus 
prak tischen  G rü n d e n  auch die V e r w e r tu n g  von Milch, Fleisch usw. 
a n g e sc h lo sse n  w ird .

III .

N a c h  w e l c h e m  V e r f a h r e n  w e r d e n  d i e  F r ü c h t e  
b i s  h e u t e  h a l t b a r  g e m a c h t  o d e r  v e r w e r t e t ?  W e n n  
m an  von den h eu te  allgemein üblichen V erfa h ren  spr ich t ,  so sind  
vor allem d ie jen igen  herauszuste l len ,  die h eu tzu ta g e  d er  M a s s e n ­
v era rb e i tu n g  dienen. D ie H a u p tm a sse  des O bs te s  fällt h eu te  le ider 
noch  der  V e rg ä ru n g  anhe im  (O bs t-  u n d  B eerenw eine ,  O b s tsc h n ap s ,  
v e rg o ren e  Säfte) .  Ein w e ite re r  G roß te i l  w ird  du rch  die M e th o d e  
des Zusa tzes  von S äure  n h a l tb a r  g em ac h t  u n d  nach träg lich  mit 
Z ucker  verse tz t  (M arm e lade ) .  Beim G em ü se  ist das E in d ü n s te n  
(Sterilisieren) als M a ssen v e rfa h re n  der  K onservenfabriken  a u s ­
gebildet ,  w ä h r e n d  beim  Fleisch die K ü h lha l tung  an e r s te r  Stelle 
s teht.

Ich m öch te  nun  diese u n d  ande re  V erfah ren  d er  R eihe nach 
einer kurzen  B e tra c h tu n g  un d  Kritik un te rz iehen  u n d  h ab e  dabei 
vorauszusch icken , daß  die E inzelverfahren  in fo lgende G ru p p e n  
e in g e o rd n e t  s ind :  a) T ro c k n u n g s- ,  b) K ühlhal tungs- ,  c) E rh i tzungs -  
V erfah ren ,  d) die M e th o d en  der  Zusä tze ,  e) G ä ru n g sv e r fa h re n  o h n e  
A lkoholb ildung , f) A lkoholische G äru n g .  An a l lerers te r  Stelle 
jedoch  sei der  F r i s c h v e r b r a u c h  u n d  d i e  L a g e r u n g  g e ­
rückt. S eh r  zu  u n re c h t  w ird  d iese bes te  aller V e rw e r tu n g e n  als 
e tw as  S e lbstverständliches of t  g a r  n ich t m itaufgezäh lt .  W ir  haben  
F r ischobs t  unm it te lba r  vom  Baum  u n d  S trauch  vom Juni bis 
N ovem ber ,  aber  das  sind  n u r  fünf M o n a te  von zwölfen . D arum  
m uß  sich an die O b s te rn te  im O k to b e r  die s a c h g e m ä ß e  L a g e ru n g  
von Birnen, Aepfeln, S chalenobst  anschließen.  Solche s a c h g e m ä ß e  
L a g e ru n g  h a t  n u r  E rfo lg  bei g e e ig n e te r  S ortenw ahl.  N o v e m b e r  
u n d  D ezem b er  halten  sich noch alle W in te räp fe l  un d  ein G roß te il  
der  W in te rb irn en ,  auch T ra u b e n .  Ja n u a r  und  F e b ru a r  g ib ts  im m er 
noch eine g ro ß e  A usw ahl in Aepfelsorten ,  d a g e g e n  M ärz—Jun i  sinds 
ih rer  n u r  noch  w en ige .  Schöner  von B oskoop, C o x  O ra n g en -R e n e t te ,  
K an a d a-R e n e t te  Boickenapfel;  am längsten  abe r  lassen sich lagern  
C h a m p a g n e r -R e n e t te ,  R o te r  E iserapfel,  G ro ß e r  rhein ischer  Bohn- 
apfel un d  der  n eue  O ntar ioapfe l .  Die r ich t ige  L a g e ru n g  beg inn t  
aber  schon  mit d e r  E rn te  un d  V erpackung .  Fehler,  die h ierbei 
b eg a n g e n  w erd en ,  sind n ich t w ied e rg u tzu m a ch e n .  V erbeu ltes  O b s t  
hä l t  sich auch  bei s a c h g e m ä ß e s te r  L a g e ru n g  nicht. D iese e r ­
fo rd e r t  eine m ög lichs t  g le ichm äßige  T e m p e r a tu r  zw ischen +  2 
bis +  5 0 C. Am b es ten  leg t  m an das O b s t  in e infacher  Lage 
auf L a t ten h u rd en ,  die sc h u b lad e n a r t ig  in ein Gestell e ingeschoben  
w erden .  D iese A n o rd n u n g  er le ich tert  das n o tw en d ig e  D urchsehen



auße ro rden t l ich .  Ein J a h r  lang  und  d a rü b e r  lag erfäh ig  sind nur 
die N u ß ar te n .

Aus d iesen A n d eu tu n g e n  e rg ib t  sich, daß  w ir  t ro tz  L ag e ru n g  
bei den m eisten  F rü c h ten  noch  auf  die eigen tl ichen  H altba r -  
m ach u n g sv e rfah ren  angew iesen  sind, näm lich den Teil der  E rn ten ,  
d e r  nicht dem  F rischverb rauch  zu g e fü h r t  w erd en  kann.

a) Trocknung:

Einen solchen W e g  w ies  die N a tu r  se lbst den B e w o h n ern  
h e iß er  L än d e r  im T r o c k n e n .  T ro c k n en  ist W asse re n tzu g ,  d ieser 
ist jedoch  nicht, w ie  m an f rühe r  meinte , an H itze g e b u n d e n .  
B ew eg te  Luft, w asse ren tz ieh e n d e  Stoffe (Salze), auch A u sfr ie re n ­
lassen des W a sse rs  führen  zum  gleichen Ziele. Die neuzeitl iche 
T ro c k n u n g  g e w e rb sm ä ß ig e r  Betr iebe ben ü tz t  n iedere  W ä rm e g ra d e ,  
40—60° C., bei künstl ich  (durch  V en ti la to ren)  b e w e g te r  Luft. Die 
H a u sh a l t t ro c k n u n g  m uß  d ieser  teu ren  A p p ara te  z. Zt. noch  en t ra ten  
und  d a h e r  h ö h ere  W ä r m e g r a d e  in A n w e n d u n g  b r ingen .  Es ist eine 
derzeit  noch  ung ek lä r te  F rage ,  ob  bei T e m p e r a tu r e n  von 60 bis 
80° C. die V itam ine (n o tw en d ig e  E rg ä n zu n g ss to f fe  der  N a h ru n g )  
leiden. Jedenfalls  h a t  die R ücksich tnahm e auf die V itam ine n u r  
dann  prak tischen  W e r t ,  w en n  bei d e r  nach träg lichen  Z u b e re i tu n g  
ebenfalls jede  h ö h e re  E rh i tzu n g  (Kochen)  v erm ieden  wird. A u ß e r ­
dem  aber  ist fo lgendes  zu e rw ä g e n :  70° im T ro c k en rau m  b e ­
de u te t  n ich t auch 70° in der  Frucht.  D enn diese küh l t  sich dabei 
du rch  W a sse rv e rd u n s tu n g  fo r tw ä h re n d  ab. O t to  M arr  *) h a t  diese 
V erhäl tn isse  am g ründ lichs ten  e r fo rsch t  und  berechne t ,  daß  z. B. 
so g a r  340 , auf N a ß  g u t  w irkend , d iesem  se lbst n u r  allmählich eine 
g e r inge  W ä r m e e rh ö h u n g  verle ihen, so daß ,  w en n  m an  diese 
T rocken lu f t  dann  mit 60" C. aus dem  ändern  E nde  des A ppara ts  
en t läß t ,  d a s  m i t b e w e g t e  f e r t i g e  T r o c k e n g u t  s e l b s t  
n i e  h ö h e r  a l s  4 0° C.  e r h i t z t  w u r d e .  D ag e g en  w ü rd e  
so fo r t  eine U e b e rh i tz u n g  s ta t tf inden ,  w enn  eine Hitze von
340° auf F rüch te  e inwirkte ,  die kein W a s s e r  m e h r  ab g eb en  
können , d. h. bere its  trocken  sind. N un  sind aber  auch
auf g ew öhn lichen  H a u sh a l ta p p a ra te n  W ä r m e g r a d e  über  !00 
im al lgem einen nich t erforderl ich .  100° w arm e  trockene  Luft 
an N a ß g u t  vo rbe is tre ichend ,  kann  dieses nicht h ö h e r  als 
e tw a  30° C. erh itzen ,  die w e ite re  W ä rm e  w ird  zur W a s s e r ­
v e rd u n s tu n g  in A nspruch  g en o m m en .  M an kann  also auch
mit H au sh a l ta p p a ra te n ,  die ohne  künstlich b e w e g te  Luft m it 
h ö h e re n  W ä r m e g r a d e n  arbe iten ,  r ich t ig  trocknen , w enn  m an  n u r  
gegen  das Ende zu die T e m p e r a tu r  auf u n te r  60° C. hält.  D ieses 
zum T ro s t  der  H au s frau e n ,  die sich durch  die neuer l iche F o rd e ­
ru n g  der  V i ta m in -E rh a l tu n g  vielfach b e e n g t  fühlen.

Auch M u s e i n k o c h e n  ist n ichts anderes  als T ro c k n en ;  das  
W a sse r  w ird  dabei mit 100° C. ve rdam pft ,  je schneller,  je b esse r  für

*) Otto Marr, „Das Trocknen und die Trockner“ . München, 1914.
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das M us, w obei die Marr’schen Feststellungen ebenfalls genau mit 
der Praxis übereinstim m en. P a s t e n  stellen getrocknetes M us dar. 
Es ist neuerdings gelun gen , Pasten in Daum enstärke herzustellen, die 
man nach ihrer W eichheit gegenüber den alten, lederartigen Pasten  
von nur Bleistiftstärke treffend als Fruchtkäse bezeichnen kann. 
M arm eladen: M us mit reichlich Zucker, behandeln wir später.

O b s t k r a u t  u n d  G e l e e  sind durch W asserverdam pfung  
über lebhaftem  Feuer eingedickte Fruchtsäfte, letzteres mit Zucker­
zusatz. O b s t h o n i g  ist eine M ischung von Birnensaft und A pfel­
mark, ebenfalls eingedickt. Mit der O bstkrautbereitung nahe ver­
w andt ist die „ K o n z e n t r a t i o n “ der O bst- und Traubensäfte, 
die besonders in Südfrankreich B edeutung zu erlangen scheint. Sie 
gesch ieh t durch Erhitzung der Säfte im luftverdünnten Raum  
(Vakuum ). D ie eingedickten Säfte können mit geringen  Fracht­
kosten verschickt und am Verbrauchsort durch W asserzusatz w ieder  
in annähernd den ursprünglichen Zustand versetzt w erden.

Das g leiche Ziel: Eindicken zw ecks Frachtersparnis, wird durch 
ein Verfahren erreicht, das völlig  aus den gebräuchlichen T rock­
nungsreihen herausfällt, das A u s f r i e r e n l a s s e n  d e s  W a s ­
s e r s  aus Obst- und Traubensaft, w ie es Prof. M o n t i  angegeben  
hat. Dadurch w erden etw a % des W assers aus dem Saft entfernt» 
der so eingedickte Saft muß aber zur Lagerung noch pasteurisiert 
w erden.

Erhöhung der Haltbarkeit von Fleisch, G em üsen und Fett durch 
Einsalzen beruht ebenfalls auf W asserentzug, durch Salze.

Der außerordentlichen W ichtigkeit w egen  sei noch der K a r ­
t o f f e l t r o c k n u n g  gedacht, die mit allen Mitteln gehoben  zu 
werden verdient. Statt Fusel K artoffelflocken-, G ries-, W alzm ehl­
oder -Schnitzel und -S ch e ib en ! D ie Zahl der Kartoffeltrocknereien  
hat sich im Krieg verdreifacht und betrug 1917 rund 1000 Anlagen.

O bst- und G em üsetrocknung war in Vorkriegsjahren nicht ein­
träglich; 24 solcher Trocknereien verteilten sich auf D eutschland  
und Holland. 1917 waren es in D eutschland allein schon 372 
solcher Betriebe. H offen wir, daß diesem  A ufschw ung der Zahl 
nach auch ein solcher der Güte nach ■folgt, von den K riegs­
erzeugnissen ließ sich das großenteils nicht sagen.

b) K ühlhaltung:
Kürzer als bei den T rocknungsm ethoden kann ich mich bei den 

Verfahren fassen, die sich der K ä l t e  bedienen. In den Polar­
ländern zeigte die Natur d i e s e n  W eg  der Haltbarm achung. V or­
geschichtliche M amm ute haben sich im Eise Sibiriens bis auf 
unsere T age tatsächlich „mit Haut und H aaren“ erhalten. Es 
handelt sich also hier um ein sehr vollkom m enes Verfahren, das 
aber leider für uns in seiner, H andhabung schw ierig  ist. A llgem ein  
e in g e fü h rt  ist die Kühlung in den Schlachthäusern der Städte, 
bei der Schiffbeförderung von Fleisch (australisches G efrierfleisch).



Für O bst besteh en  in Amerika ausgedehnte Kühlanlagen, bei uns 
erst einige: in M erten bei Bonn und in G eisenheim . Auch hierin 
ist w ährend des K rieges viel w eiter gearbeitet w orden. So haben Dr. 
Plank und Dr. Gerlach grundlegende U ntersuchungen angestellt, 
nach w elchem  die besten E rgebnisse g le ich m äßig  in der N ähe von  
0° erzielt w erden, w ährend unter Null nur selten anwendbar ist. 
Jede einzelne Obstart verhält sich dabei verschieden. Immerhin gibt 
das G esagte ein ige F ingerzeige für die G em üse- und O bst-U eber- 
w interung.

c) Hitze verfahren:
Der G egensatz von Kühlung, das E r h i t z e n  m i t  k e i m -  

s i c h e r e m  V e r s c h l u ß ,  liefert uns eine Reihe von Verfahren, 
die z. T . bereits in jedem  H aushalt heim isch gew orden  sind. 
Z. B. das „Eindünsten“ von O bst, G em üsen, M ilch, Fleisch. N och  
w en ig  bekannt, doch außerordentlich bedeutungsvoll ist das 
K ochend-Einfüllen von Obstmark, ein Verfahren, zur Haltbar­
m achung großer und größter O bstm engen gee ign et, doch auch 
in jedem  H aushalt anwendbar. Dazu angetan, die schädliche  
Säure-B ew ahrung aus dem Feld zu schlagen. (Redner zeigt eine 
beim  K ochend-Einfüllen in Fässer n ötige V orrichtung und  
erläutert ihre W irkung).

N och  ein anderes Erhitzungsverfahren ist für die M assenver­
w ertung von O bst gee ign et: Das Pasteurisieren der O bstsäfte.
Eine ganze R eihe von M ethoden sind hierzu vorgeschlagen  und 
praktisch ausgeführt w orden. Ich erinnere an das Verfahren nach 
M üller-Thurgau, das die Säfte in einem  R öhrensystem  erhitzt, 
an dasjenige von Leuthold, w elches die Erhitzung in offenen  
G lasballons bezw eckt, an das Emailfaß nach Dr. Finkh, an das 
V erfahren der „Gartenkultur Buchenbach“ , nach w elchem  die Er­
hitzung mit patentiertem  Apparat in H olzfässern bis zu 500 Liter 
vorgenom m en wird. D ieses Verfahren wird schon an vielen Orten g e ­
w erbsm äßig ausgeführt. (D er Apparat wird vorgezeigt.) Ein eigenes  
Verfahren habe ich ferner der Baldur-G esellschaft Karlsruhe über­
geben , das ebenfalls die Erhitzung i m Faß gestattet, und zwar 
in festliegen den  H olzfässern von beliebiger G röße. Es ist er­
freulich, daß die genannten M ethoden ohne W ettkam pf n eb en ­
einander bestehen  können, w eil jede w ieder für einen anderen 
Zw eck, für Kleinhaushalt, G roßhaushalt, Klein-, M ittel- oder G roß­
betrieb g ee ign et erscheint. Natürlich können auch elektrische Er­
hitzer dieser Sache dienstbar gem acht w erden. D agegen  halte ich 
das von verschiedenen Seiten em pfohlene H eiß-Einfüllen in die 
Fässer für einen N otbehelf, der eine U eberhitzung und damit Koch- 
(geschmack im G efolge hat.

d) Zusatz-Verfahren:
Ein echtes K riegsverfahren ist dasjenige mit k ü n s t l i c h e n  

Z u s ä t z e n ,  besonders von Säuren, zum Haltbarm achen von Obst
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und G em üsen. W ir w erden uns damit noch späterhin b eschäftigen , 
ebenso mit der M ethode, zu M arm eladen und Ganzfrüchten, auch  
Säften, soviel Zucker zuzusetzen, daß dieser konservierend wirkt. 
Hier sei nur sov ie l gesag t, daß d iese zw ei Verfahren diejen igen  
sind, die der K riegsm arm elade d urchw eg zugrunde ge leg t w aren. 
N iem and, der der Sache auf den Grund geht, w ird sie em pfehlen  
w ollen. W eniger zw eisch n eid ig  ist der Zusatz von E ssig  zur 
H altbarm achung einiger G em üse und Obstarten, der Zusatz von  
K ohlensäure mit 7 Atm. Druck zu Säften nach Dr. Böhi, von  
W asserglas oder Kalk zu Eiern.

e) Gärungen:
Interessant sind ein ige G ä r u n g s  a r t e n  o h n e  A l k o h o l ­

b i l d u n g .  D ie M ilchsäuregärung ist seit altersher in Gebrauch  
bei Sauermilch — auch Y oghurt und Kefir —, bei Sauerkraut und 
eingesäuerten Bohnen. Nur ein Teil des Zuckers wird hiebei 
in M ilchsäure verwandelt, in 1 Liter M ilch z. B. 6—7 gr, w eitere  
38 g  M ilchzucker bleiben unzersetzt. Eine alkoholarm e G ärung  
ist ferner zu erzielen mit den sogenannten  K reuzhefen, die durch 
P. Lindner und E. G ilg  in den Nektarien der Linden- und H olunder­
blüten entdeckt wurden. Vor etw a zehn Jahren w urde ein V er­
fahren ausgearbeitet, das mit H ilfe dieser Kreuzhefen kohlensäure­
reiche, alkoholarme Fruchtsaftgetränke unter dem N am en Boa- 
Lie auf den Markt brachte. Auch in H aushalten kann mit H ilfe 
von H olunder- oder Lindenblüten, Zitronen, Zucker und W asser  
eine sehr w ohlschm eckende Brauselim onade hergestellt w erden. 
Der A lkoholgehalt soll in der N ähe der zu lässigen  G renze von  
0,5 v. H. bleiben. U ntersuchungen hierüber w erden von uns g e ­
m acht w erden.

f) Alkoholische Gärung:
An letzter Stelle sind die eigentlichen , die a l k o h o l i s c h e n  

G ä r u n g s v e r f a h r e n  zu nennen. Sie erhalten die N aturerzeug-
• • V

nisse nicht auf voller H öhe, sondern auf der ersten Z ersetzu ngs­
oder A bbaustufe, w ob ei ein Z ersetzungserzeugnis, der Alkohol, 
gleich zeitig  als Erhaltungsm ittel dient. Der A usgan gsstoff ist stets  
Zucker, z. B. der Fruchtzucker der O bst- und T raubensäfte. Bei 
stärkehaltigen Stoffen muß die Stärke zunächst in Zucker über­
führt w erden, z. B. in Malz, M aische (bei der H erstellung von Bier 
und Schnaps).

IV.
W e l c h e  d i e s e r  V e r f a h r e n  s i n d  v o m  S t a n d ­

p u n k t  g ä r u n g s l o s e r  V e r w e r t u n g  a u s  b r a u c h b a r ,  
u n d  w e l c h e  v e r d a n k e n  i n  b e s o n d e r e m  M a ß e  d e n  
B e s t r e b u n g e n  n a c h  U e b e r w i n d u n g  d e r  G ä r u n g  
i h r e  E n t s t e h u n g ?

Vom  Standpunkte gärungsloser V erw ertung aus sind v o r  
a l l e m  gerade diejenigen Verfahren u n b r a u c h b a r ,  mit Hilfe



deren bis heute d i e  M a s s e n  des O bstes verw ertet w urden: 
d i e  a l k o h o l i s c h e  G ä r u n g  u n d  d i e  S ä u r e z u s ä t z e .  
Auch der ü b e r m ä ß i g e  Z u s a t z  v o n  Z u c k e r ,  die K u p f e ­
r u n g  d e r  G e m ü s e  und das A b b r ü h e n  derselben sind V er­
fahren, die nicht den Forderungen entsprechen, die an eine natur­
gem äß e V erw ertung der N aturerzeugnisse zu stellen sind. Wir
w ollen  diese D inge und M ethoden ohne jede V oreingenom m enheit 
rein sachlich einer Prüfung unterziehen.

D ie Erzeugnisse der Natur sind für uns ohne Z w eifel am w ert­
vollstem  in dem Zustande, w ie sie uns von dieser v o l l e n d e t  
dargeboten w erden, im Zustande des A u f b a u e s .  Das lehrt
schon die einfache U eberlegung, denn andernfalls w äre A ufbau­
arbeit w ertlose K raftvergeudung der Natur. Das lehrt ferner die 
praktische Erfahrung und die N ahrungsm ittellehre, deren Grund­
pfeiler solche A ufbauerzeugnisse: E iw eiß , Fett, Stärke, Zuzker
sind. N och  klarer wird die Sachlage, w enn wir uns etw as näher 
mit dem Aufbau und Abbau in der Natur befassen . D ie Blätter 
der Bäum e, Sträucher und Kräuter sind bekanntlich die A ufbau­
fabriken, in w elchen aus einfachsten Stoffen, Elem enten des 
B odens und der Luft, E rzeugnisse hergestellt w erden, die chem isch  
und b iologisch  betrachtet „ K unstwerke von höchster G liederung  
und V ollkom m enheit darstellen: E iw eiß , Stärke, Zucker, Fette.
In den W underbau des E iw eißm oleküls z. B. ist heute noch kein 
grübelnder G eist völlig  eingedrungen.

Von der S t ä r k e  w eiß  man, daß sie ebenfalls aus R iesen m ole­
külen aufgebaut ist, deren G röße man gleichfalls noch nicht erfaßt 
hat, deren Eckpfeiler aber je 6 Einheiten K ohlenstoff, 10 Einheiten  
W asserstoff, 5 E inheiten Sauerstoff bilden. Beim Z u c k e r  sind diese 
Einheitszahlen 6, 12, 6. Zucker und Stärke verhalten sich etw a  
w ie W asser und Eis. Beide w erden im N aturgetriebe oftm als 
hin- und zurückverwandelt, man kann Stärke zutreffend als die 
Speicherungsform  des Zuckers, oder diesen als die Transportform  der 
Stärke bezeichnen. Im Blatt des Baum es z. B. b ildet sich täglich Stärke, 
die bei N acht als Zucker an die Bedarfsorte w andert, dort z. B. 
herbstzeits sich in Stärke um lagert, frühlings als Zucker an die 
Triebspitzen ste ig t und hier den ersten Austrieb bewirkt. Jedes 
Saatkorn, jede Knolle stellt einen Stärkespeicher dar, aus dem der 
zarte K eim ling in Zuckerform die erste N ahrung schöpft — 
keim ende Kartoffeln, keim ende Körner schm ecken daher süß. Aber 
A l k o h o l  taucht auf den H öhen der Natur nicht auf ( !)  erst 
beim  A b b a u  des Unverbrauchten begegn en  wir ihm. W ie das 
Eiw eiß durch Fäulnis abgebaut wird, sofern es nicht als T ier- oder 
M enschennahrung verzehrt wird, so  der Zucker durch G ärung nur

*) Vgl. zu diesen Ausführungen das Zweibändige Werk von Dr. 
G. Trier, „Vorlesungen über die natürlichen Grundlagen des Anti­
alkoholismus“ (für Mitglieder des Deutschen Ver. g. d. M. g. G. zu 
bedeutend ermäßigten Preis durch den Mäßigkeits-Verlag, Berlin-Dahlem). 
Die Schriftleitung.
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dan n ,  w enn  er u n v e rb rauch t ,  w er t lo s  im N a tu rg a n zen  liegen blieb. 
Solche u n v erb rau c h te  S toffe zersch läg t die N a tu r  mit Hilfe d e r  
K lein lebew esen: Bakterien , Hefen , Schimm elpilze vo lls tänd ig  in die 
u rsp rüng l ichen  Bauste ine ,  u m  aus den T rü m m e rn  N eues  in alter 
V o llkom m enhe it  au fzubauen  u n d  anzubie ten .  W o h e r  könn te  sie 
so n s t  auf die D au e r  auch  die B auste ine  n e h m e n ?  Also: G ä r u n g  
ist zweifellos ein A bbau , ein Z erse tzungs- ,  Z e rs tö ru n g sv o rg a n g ,  
Alkohol ein A bbau- ,  ein Z e rse tzungse rzeugn is ,  von der  N a tu r  
n icht m ehr  für uns, so nde rn  zur res t losen  V e rb re n n u n g  in K o h len ­
säure ,  o d e r  zum W e ite ra b b a u  durch  Essig-  un d  Kahm pilze , kurz  
zur V o llendung  der  S to ffze r trü m m eru n g  bes tim m t. Je d es  Z u ck e r ­
molekül g ä r fäh ig e r  Z u ck e ra r ten  zerfällt bei der  G ä r u n g  in 2 Alkohol- 
und  2 K ohlensäurem olekü le .  Die le tz tere  stellt bere its  das  S ch luß ­
erzeugn is  des  A bbaues  dar,  en tw e ic h t  in der  Luft un d  b ie te t  der  
schaffenden  Pflanze aufs neue  den K ohlenstoff  zum Aufbau. Beim 
V erb rennen  o d e r  W e i te ra b b a u  liefert der  Alkohol gleichfalls K o h len ­
sä u re  u n d  dam it  die G ru n d lag e  d er  P f lanzenarbe i t :  K ohlens toff :  
A lk o h o lg ä ru n g  ist som it  eine seh r  t ie fg re ifende  S tufe des A bbaus,  
un d  je t ie fer  der  A bbau , um so m e h r  ist die ha rm on ische  Z u s a m m e n ­
se tzung ,  der  G e su n d h e i tsw e r t  der  F rüch te  ges tö rt ,  um  so w e n ig e r  
W e r t  h a t  das Z e rse tzungse rzeugn is  für uns M enschen . G ä ru n g  
b e d e u te t  d a h e r  E n tw e r tu n g !  G re ifen  w ir  doch  n icht willkürlich 
ins N a tu rg e tr ieb e ,  so n d e rn  mit B e d ac h t!  Stellen war n ich t das 
ab b a u e n d e  R ad  der  N a tu r  ers t  dann  still, w enn  es bere its  sich 
zu d reh e n  b eg o n n e n  hat, w ir  k om m en  sons t  dabe i  se lbst zw ischen 
die R äder ,  die A lkoholfolgen bew e isen  das. Lassen  w ir  A b ­
g e b a u te s  n a tu rg e m ä ß  zurück zur E rde  un d  b e w a h re n  w ir  in b e ­
re c h t ig te r  Selbstliebe das V o l l k o m m e n s t e  für  U n s!

Es ist nüch te rn  b e t ra ch te t  eigentlich fast unglaublich ,  daß 
der  M ensch , mit den E rkenn tn issen  un se re r  Zei t  au sges ta tte t ,  G i f t e  
z u r  E r h a l t u n g  v o n  N a h r u n g s m i t t e l n  v e rw ende t .  U n d  
doch  ist das n ich t  e tw as  Seltenes, nein, es ist a l lgem einer  Brauch 
u n se re r  Alkohol-, M arm eladen-  u n d  F ruch tsaf t industr ie .  D aß  die 
H a ltb a rm ac h u n g sm it te l  der  beiden  le tzteren  Industr ien ,  die 
S ä u r e n ,  die ich dam it  meine, G if te  sind, ist unbes tr i t ten .  
A ber sie seien ja  auch in den F rüchten  se lbst en tha lten ,  
sa g t  m an  zur E n tschu ld igung .  W e n n  aber  die N a tu r  durch  
S äuren  erha lten  wollte ,  dann  b rauch te  der  F ab r ikan t  keine 
m e h r  zuzusetzen.  W e n n  man so folgern wollte, könn te  m an auch 
em pfeh len ,  den N ahrungsm it te ln  A tropin, das  G ift  der  Tollk irsche 
zuzusetzen. D och  w ir  wollen den V orha lt  ernst  nehm en .  Ist 
A m eisensäure  in Pflanzen zu f inden?  Ja, z. B. in der  Brennessel,  
und  zw ar  in den D rü sen h aa ren ,  z u m  S c h u t z  g e g e n  W e i d e ­
t i e r e .  O x a ls ä u re ?  Ja, z. B. im R habarber ,  im Sauerklee, z u m  
S c h u t z  g e g e n  S c h n e c k e n f r a ß .  B en zo e säu re?  N u r  in drei 
Fällen, b eso n d ers  in der  P re iße lbeere .  S a lizy lsäure?  S o g a r  in 
vielen F ä l le n ; aber  die M enge  ? H ö c h s t e n s  V'i T  a u s e n d s t e l
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P rozent.  D er  F ab r ik an t  abe r  se tzt V2 Z ehn te l  P ro z en t  hinzu, also 
das 200 fache m indes tens .  F lu ß säu re  un d  schw efl ige  Säure ,  die 
je tz t  so viel b en ü tz t  w erd en ,  finden sich ü b e rh a u p t  n ich t  in Pflanzen. 
D er  einzige Fall von S äu regeha l t ,  d e r  wirklich in B e trach t k o m m en  
könn te ,  ist d e r  B e n zo e säu reg e h a l t  d e r  P re iße lbeere ,  e i n e  A u s ­
n a h m e  zu ganz  ande ren  Z w ecken  bes tim m t.  Die P f la n ze n ­
w e lt  k e n n t  also S äu regeha l te ,  w ie  sie F ab r ikan ten  zusetzen, 
sch lech te rd ings  nicht. D u rc h  S äu rezusa tz  w ird  g e ra d e  das 
ins G egen te i l  ve rkeh rt ,  w as  den G e su n d h e i tsw e r t  der  F r ü c h t e '' 
b ed ing t,  d e r  B a sen ü b e rsch u ß  w ird  in S äu reü b e rsc h u ß  v e r ­
w an d e l t ;  das  h a t  R a g n a r  B erg  k lar  bew iesen .  Also haben  
w ir  es auch  hier  m it  E n tw e r tu n g  s ta t t  mit V e r w e r tu n g  zu 
tun . T re f fe n d  sa g t  Dr. Pau l in „U n se re  L ebensm it te l“ ,* )  daß  alle 
S toffe, w elche  v erm ö g e  ih rer  chem ischen  E ig e n a r t  die Zellen der  
K lein lebew esen  abzu tö ten  o d e r  doch  zu sch äd ig en  v e rm ögen ,  n o t ­
w e n d ig  auch  Zellen u n se re r  K ö rp e ro rg a n e  schäd igen .  G an z  ä h n ­
lich sp r ich t  sich Dr. Roland  im g le ichen Buche aus. Dr. Kochs, 
D ah lem , füh r t  die Erlasse der  p reu ß isc h en  W issenschaft l .  D e p u ­
ta t ion  fü r  M ediz ina lw esen  an un d  faß t  dann  zu sam m en :  „Es erg ib t  
sich, daß  g e g e n  die A n w e n d u n g  v o rg e n a n n te r  K o n se rv ie ru n g s ­
mittel, von einigen indifferenten  (E ss ig  un d  M ilchsäure )  ab g e sehen ,  
B edenken  w e g e n  ih rer  gesu n d h e i tssch ä d lic h en  E igenscha ften  b e ­
s te h e n .“  *)

G e g e n  h o h e n  Z u c k e r z u s a t z  endlich r ich te t  sich schon  die 
tägliche E rfah rung .  U nserm  F abrikzucker  s ind  alle M in e ra lb e s tan d ­
teile en tzogen ,  auch  der  Kalk. Als w ollte  er sich rächen ,  re iß t  
er g le ichsam  den  Kalk aus den  Z äh n e n  dere r ,  die se ine S ü ß ig ­
keit in U e b e rm a ß  gen ießen .  Z a h n v e rd e rb n is  aber  b r in g t  M a g e n ­
verderbn is .

D as K u p f e r n  der  G em ü se  w ird  an g e w en d e t ,  um Erbsen ,  
B ohnen  usf. eine dun k e lg rü n e  F arb e  zu g eben .  H ie r  gilt das  bei 
den  S äuren  G esa g te .  G e g e n  das A b b r ü h e n  der  D a u e rg e m ü se  
endlich  ha t  sich R a g n a r  B erg  auf G ru n d  se iner  U n te r su c h u n g e n  
au s g esp ro ch e n ,  weil dabei d e r  B asengeha l t  u n d  d am it  d e r  G e ­
su n d h e i tsw e r t  d e r  F rüch te  ver lo ren  g eh t .  S ta t t  d ieses A b b rü h e n s  
em pfieh lt  sich das D äm p fe n  der  G em ü se ,  w o m it  die V erlus te  
auf Vs— Vs der  A b b rü h e in b u ß e n  z u rü c k g e d rä n g t  w erd en .

D och  „Kritis ieren  ist  leicht, B esse rm achen  s c h w e r “ . H ab e n  
w ir  die M öglichkeit ,  O b s t  un d  G e m ü s e  ohne  die ab g e leh n ten  V e r ­
fahren  zu verw er ten  ? W ir  h aben  s i e ! D en  M a s s e n v e r f a h r e n  
der  G ä r u n g  u n d  Z usä tze  kann  das  P a s t e u r i s i e r e n  d e r  
S ä f t e  un d  das  K o c h e n d - E i n f ü l l e n  g eg e n ü b e rg e s te l l t  w e r ­
den. W ir  hab e n  w eite r :  F rischverb rauch ,  die neuen  T ro c k n u n g s ­
w eisen ,  die K üh lha l tung ,  die E rh i tzu n g sv e r fa h re n ,  z. B. das E in ­
düns ten ,  u n d  einige S o n d erv erfah ren ,  z. B. E in säu ren .  G e ra d e  die

*) Dresden, Steinkopff, 1918.
**) Kochs, Industrielle Obst- und Gemüseverwertung, Berlin, 1919.



M assenverfahren: Pasteurisieren der O bst- und Traubensäfte und 
Kochend-Einfüllen, sow ie  die neuartige Trocknung und P asten ­
herstellung sind aus den Bestrebungen zur U eberw indung der 
G ärung (und Säuren) hervorgegangen .

V.

W e l c h e  M a ß n a h m e n  u n d  Z i e l e  s i n d  a l l e n  V e r ­
f a h r e n  g ä r u n g s l o s e r  V e r w e r t u n g  g e m e i n s a m ?  W ie  
schon angedeutet, hat jede Z ersetzungs- oder Abbauart zur U rsache 
die T ätigkeit ganz bestim m ter K leinlebew esen. Fäulnis ist 
Bakterienarbeit; G ärung ist Arbeit der H efepilze, Schim m elgeruch  
ist Folge der Schim m elpilze. D ie sehr verschiedenartigen V er­
fahren gärungsloser V erw ertung haben nun das Ziel gem einsam , 
d i e  N ä h r  - u n d  i n s b e s o n d e r e  d i e  G e s u n d h e i t s w e r t e  
d e r  F r ü c h t e  dadurch zu e r h a l t e n ,  daß die Z ersetzungs­
erreger abgetötet w erden, oder w en igsten s ihre T ätigkeit lahm ­
g eleg t wird, auf eine Art, die für den M enschen keine W ert­
m inderung der Früchte im G efolge hat.

VI.

W e l c h e  K e n n t n i s s e  u n d  H i l f s m i t t e l  l i e f e r t  
d i e  W i s s e n s c h a f t  f ü r  d i e  g ä r u n g s l o s e  V e r w e r t u n g  
u n d  i h r e  M e t h o d e n ?  D ie W issenschaft liefert der gäru n gs­
losen V erw ertung w ertvolle Erkenntnisse und H ilfsm ittel. D ie  
C hem ie zeigte uns die Zusam m ensetzung, die P hysio log ie die B e­
deutung der Früchte. D ie Bakterielogie trug Licht in die vorher 
geheim nisvolle Arbeit der K lein lebew esen , die uns hier als Z er­
setzungserreger auf Schritt und Tritt b egegn en . D ie B io log ie  
lehrte uns den Zusam m enhang der K leinlebew esenarbeit mit dem  
Naturganzen. D iese vier W issenschaften  erbringen auch den B e­
w eis, daß die Gärung, ein Abbau, eine Z ersetzungserscheinung, 
ähnlich der Fäulnis, nicht zum W ohle der M enschheit, sondern zur 
Zerschlagung u n v e r b r a u c h t e r  N aturstoffe ins N aturgetriebe 
eingeflochten  ist, D ie Physik endlich gab und gibt m anch’ w ert­
volle W inke, d iese geistigen  Erkenntnisse in praktische W eg e  
gärungsoser V erw ertung umzumünzen. Zur Erkenntnis der schäd ­
lichen Verfahren hat auch die ärztliche W issenschaft w ertvolle  
Beiträge geleistet. Man braucht hier nur zu erinnern an die 
Feststellung der Schäden des A lkohols und der Säuren. So ver­
danken wir den W issenschaften  das beglückende B ew ußtsein , mit 
unserm Streben einer guten Sache zu dienen.

V II .

S i n d  d i e  V e r f a h r e n  g ä r u n g s l o s e r  V e r w e r t u n g  
w i r t s c h a f t l i c h ?  D ie W irtschaftlichkeit gärungsloser V er­
fahren für die A llgem einheit darf ruhig bejaht w erden. D ie wirt-
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schaftlichste M ethode ist ohne Z w eifel der Frischverbrauch, durch 
‘ zw eckm äßige Lagerung erw eitert. Da indes unser Klima auf d iese  

Art niem als ein H inüberretten genügender Früchtem engen bis zur 
neuen Ernte gestattet, so  stellen die H altbarm achungsverfahren ein 
„M uß“ dar, w enn wir das Verderben großer M assen von O bst 
und G em üse verhindern w ollen . Z u gegeben  nun, daß Säure- und 
G ärungsverfahren bequem er und etw as billiger arbeiten, so  ist 
doch zu erw ägen: D as höchste G ut des M enschen ist die G e­
sundheit, und d i e  h ö c h s t e n  W e r t e  d i e s e r  F r ü c h t e  s i n d  
d i e  G e s u n d h e i t s w e r t e .  W enn wir das in R echnung stellen  
und dabei bedenken, daß gerade der Jugend besonders d iese  
Erzeugnisse zugedacht sind, dann erscheinen die gärungslosen  
Verfahren von großer volksw irtschaftlicher Bedeutung. Zudem  
w erden auch sie bei ihrer w eiteren A usgestaltun g immer mehr 
vereinfacht, d. h. bequem er und billiger w erden.

V IJI.

W i e  s t e l l e n  s i c h  d i e  s t a a t l i c h e n  L e h r s t ä t t e n  
z u  d e n  n e u e r e n  M e t h o d e n  g ä r u n g s l o s e r  V e r w e r ­
t u n g ?

Auf den Lehranstalten und in den Lehrbüchern ist die gäru n gs­
lose Früchteverw ertung, sind zum m indesten ihre besonderen V er­
fahren noch immer Stiefkind. G ew iß , das Eindünsten m it W eck  
und R ex wird landauf landab gelehrt. Aber damit kann man 
keine gärungslose M assenverw ertung treiben. Es gibt aber kein 
Lehrbuch, in w elchem  die Verfahren zur H erstellung unvergorener  
Getränke auch nur einigerm aßen ihrem jetzigen Stand entsprechend  
behandelt w erden, noch w en iger das Kochend-Einfüllen in seiner 
jetzigen A usgestaltung zur M assenhaltbarm achung. Ein son st sehr 
gu tes Buch: Burkhardt, O bst- und G em üse Verwertung im H aus­
halt (3. A uflage), rät heute noch zur S a f t bereitung an, die 
Säfte erst vergären zu lassen, dann aufzukochen und in Flaschen  
zu füllen ( ! ! !  — Seite 89). Auch T h iem -A ugu stenb erg rät in 
seinem  „Leitfaden“ für S ä f t e  (also nicht etw a für O b s t w e i n e ,  
die man in Süddeutschland „M oste“ nennt) Vergären an, oder 
aber Zusatz von W einsteinsäure. Erfreulicherw eise wird w en ig ­
stens das D am pf-E ntsaften auch erwähnt. Karl W einhausen, 
D ahlem , spricht sich in seiner „O bst- und G em üseverw ertung“ sehr 
richtig den Säuren gegenü b er ablehnend, den ünvergorenen, 
pasteurisierten Säften gegenüber anerkennend aus. Aber auch hier 
sind die Verfahren, die angegeben  w erden, ganz ungenügend. 
Aehnlich bei Böttner in dessen „O bstw einbereitung“ . N och  m anche 
Z eugn isse könnte ich für m eine B ehauptung beibringen; statt 
vieler nur noch eines: Jakobsen, W erder, hat in einem der an­
geseh en sten  V erlage für landw irtschaftliche Lehrbücher ein „H and­
buch der fabrikativen O bstverw ertung“ erscheinen lassen. In der 
zw eiten  A uflage, 1918, Seite 393, gibt er für Säfte als „einzig
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g a n g b a r e n  W e g “  die E rh a l tu n g  durch  Säuren  an ( ! ! ! )  F ür  die 
P as teu r isa t ion  der  Säfte, die er n ich t  em pfiehlt,  g ib t  er K ochen
__ wirklich K o c h e n ! — d e r  Säfte an. U n d  in H olzfässern  hal te
sich ste ri l is ier ter  Saft n u r  4 —6 W o c h en .  Also eine U n r ic h t ig ­
k e i t  geb ie r t  hier die ande re .  In W irk lichkeit darf  m an Säfte  
für den H ande l niem als k o chen ;  in H olz fä sse rn  halten sie sich 
jah re lan g  nach den neuen  V erfahren ,  un d  S äuren  sind n ich t der  
e inzig  g an g b a re ,  sonde rn  der  sch lech tes te  W e g ,  den  m an für 
S ä f te h a l tb a rm a c h u n g  w äh len  kann.

Soll es h ier  b esse r  w erd en ,  so m üssen  vor allem die F re u n d e  
g ä ru n g s lo se r  V e rw e r tu n g  nach  dem  W o r te  hande ln :  „Sich regen  
b r in g t  S eg en “ .

IX.
W e l c h e  A u f g a b e n  s i n d  i n  B e z u g  a u f  d i e  

g ä r u n g s l o s e  V e r w e r t u n g  n o c h  z u  l ö s e n ?
Es w äre  unbillig, zu ver langen , daß  eine noch  ju n g e  Sache, 

w ie es die g ä ru n g s lo se  V e rw e r tu n g  ist, schon  vollkom m en sei, 
zum al der  A u sa rb e i tu n g  der  au s sch la g g eb e n d en  V erfah ren  keinerlei 
s taa t l iche  U n te r s tü tz u n g  zu Hilfe kam . Vieles b le ib t d ah e r  noch  
zu tun . N u r  auf einiges m öch te  ich h inw eisen : W ir  m üssen  vor 
allem d ie jen igen  V erfah ren  verbreiten ,  die o hne  F abr ike in rich tungen  
schnellste  V e rw e r tu n g  g r o ß e r  O b s tm e n g en  erm öglichen. W e r  
b ishe r  „ M o s t“ , d. h. T ra u b e n w e in  herges te l l t  hat ,  der  m uß  die 
M öglichke it  haben , Säfte  herzustel len . W e r  Z w e tsc h en ,  Kirschen 
usw . g e w o h n t  w a r  ins Schnapsfaß  zu w erfen ,  der  m uß  einen W e g  
haben ,  die gle ichen O b s tm e n g e n  als H a lb w a re  zu M us usw . h a l t ­
b a r  zu m achen . D ie be iden  V erfahren ,  die h ierzu  dienen, m üssen  
noch  w eite r  vere in fach t w erd en .  — W ie  Bier und  W ein ,  so m üssen  
auch  die Säfte faßw eise  v e rsa n d t  un d  am V erb ra u ch so r te  aus- 
g esch ä n k t  w erd en  können . Eine der  w ich t igs ten  u n d  schw ier ig s ten  
A ufgaben  der  Z u k u n ft !  — Beeren e r trag e n  keinen V ersand  zu 
g ä ru n g s lo se r  V erw er tu n g .  D ah e r  m üssen  w ir  in den einzelnen 
B eerengeb ie ten  überall k le inere B etr iebe err ich ten  zur H ers te l lu n g  
sog. H a lbw aren ,  die v e rsa n d fä h ig  sind  un d  in G ro ß b e tr ieb e n  fe r t ig ­
ges te llt  w e rd e n  können ,  w en n  die E rn ten  vo rü b e r  sind. — Die 
ga ru n g s lo sen  Betr iebe m üssen  sich zu einer In te re s sen g e m ein sch a f t  
zusam m ensch ließen .  — Die g e s in n u n g sv e rw an d ten  V ereine  m üssen  
die unab w e isb a re  N o tw e n d ig k e i t  e rkennen , die gä ru n g s lo se  V e r ­
w e r tu n g  se lbst zu fö rde rn  u n d  auch die B ehörden  dafü r  zu g e ­
w innen . D er  W e r t  r ich t iger  H a l tb a rm a c h u n g  g e g e n ü b e r  den  e n t ­
w er te n d en  V erfah ren  m uß  in V o r t rä g en  und  Schriften im m er w ied e r  
h e rv o rg e h o b e n  w erd en .  — U n se re  h eu t igen  K unstl im onaden  m üssen  
durch  N atu r-S a f t l im onaden  ve rd rän g t ,  unse re  J u g e n d  m u ß  noch 
viel m e h r  m it  F ru c h tsa f tg e trän k e n  v e rso rg t  w erd en .  — L ehrs tä t ten  
für gä ru n g s lo se  V e rw e r tu n g  u n d  V ersuchsstellen  für sie m üssen  
U n te rs tü tz u n g  erha lten ,  w enn  w ir  v o rw ä rts  kom m en  sollen, sei 
es durch  idealgesinn te  E inzelpersonen  un d  V ere in igungen ,  o d e r
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durch den Staat, der M illionen für die G ärungsverfahren schon  
au fgew end et hat und fortgesetzt indirekt aufw endet.

X.

H a t  d i e  g ä r u n g s l o s e  V e r w e r t u n g  A u s s i c h t ,  
w e n i g s t e n s  i n  e i n z e l n e n  i h r e r  n e u e r e n  M e t h o d e n  
A l l g e m e i n g u t  d e s  V o l k e s  z u  w e r d e n ?

Ein Blick in die Zukunft gärungsloser V erw ertung muß sich  
auf G egenw art und V ergangenheit stützen: Der französische Koch 
Appert hat 1804 das Verfahrens des Sterilisierens erfunden. Er 
erhitzte die mit den Früchten gefüllten G lasgefäße zw ischen Heu  
oder H olzw olle verpackt. 50 Jahre hat es gedauert, bis, darauf 
fußend, K onservenfabriken entstanden, die das g le ich e Verfahren, 
aber mit B lechdosen  ausübten; und nochm als 50 Jahre, bis durch 
den selbsttätigen  Verschluß der W eck-G läser das Sterilisieren in 
den H aushalten heim isch w urde. H eute ist das A ppertsche V er­
fahren G em eingut des V olkes. N icht das Verfahren selbst w urde  
verbessert, sondern nur seine H andhabung erleichtert. W enn aber 
ein voller S ieg  gärungsloser V erw ertung errungen w erden soll, 
so m üssen auch die oben gekennzeichneten M a s s e n  verfahren  
diesen W eg  m achen. U nd sie w erden es ! Das Pasteurisieren, 
ursprünglich von Pasteur für W eine angegeben , w urde erst 1895 
von M üller-Thurgau, W ädensw il, für O bstsäfte anwendbar g e ­
macht. Andere Verfahren sind noch jünger. U nd doch erstanden  
in den letzten Jahren schon vielerorts Betriebe, die auf d iese  
M ethoden sich gründen. Auch im Volke haben sie schon W urzeln 
zu schlagen  verm ocht.

Auf d iese Tatsachen gestü tzt, können wir mit Vertrauen in 
die Zukunft sehen. D ie gärungslose V erw ertung wird sich durch­
setzen nach dem W orte: „D as G ute bricht sich Bahn“ .
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Erfahrungen mit der gärungslosen  
Früchteverwertung in der Schweiz.

Von P. D ä p p - H o p f ,  Oppligen (Schweiz).
W ir Schw eizer Enthaltsam keitsfreunde befassen  uns mit der 

w ich tigen  Frage der gärungslosen  Früchteverw ertung nicht
nur aus Interesse für ein „aktuelles Problem “ ; nein, b e­
sonders für uns Praktiker, die wir Obstbau treiben, ist 
es eine brennende Frage, die um jeden Preis gelöst w erden  
muß. U nsere hunderttausende von Obstbäum en bringen eine 
riesige  Obsternte hervor. Und w ährend das feinere Obst 
von den Märkten w illig  aufgenom m en wird, ja wir selber
dies nicht der Fall mit dem M assenobst. In guten Jahren ist
schon der Verkauf der Kirschen und Zw etschen unsicher, so  daß 
Hunderte von E isenbahnw agen dieser Edelfrüchte zu Schnaps ver­
arbeitet w erden. Viel schlim m er noch gestalten  sich die V er­
hältnisse beim Kernobst. Ganze L andesgegenden, namentlich in 
der O stschw eiz, haben sich einseitig  auf die M osterzeugung verlegt; 
im Kanton Bern und in der M ittelschw eiz wird mehr T afelobst- 

•b a u  getrieben; überall aber p flegt der Bauer mit Liebe seine  
O bstbäum e. D ie Obsternte muß untergebracht w erden, über das 
V erbrauchsobst hinaus w erden schätzu ngsw eise 16— 20 000 E isen­
bahnw agen im Land verm ostet und rund 130 M illionen Liter 
M ost erzeugt, und 5—8000 E isenbahnw agen sind frei zur Ausfuhr. 
Je und je fanden sich dafür w illige Abnehmer, m itunter gab es 
aber auch A bsatzstockungen und Preisstürze. Solche H em m ungen  
im Abfluß des O bstes w urden natürlich im Lande unangenehm  
em pfunden, und regelm äßig war ihre W irkung eine kräftige  
E m pfehlung der O bstverw ertung im eigenen Land, mit anderen 
W orten der M o s t e r e i  u n d  B r e n n e r e i .  Auch in solchen  
G egenden, die den O bstw ein  w en ig  schätzten, wurde der land­
wirtschaftlichen Jungm annschaft, die in Scharen die landw irtschaft­
lichen Schulen besucht, eingehäm m ert: M acht guten M ost und
trinkt ih n ! Mit einem  gew issen  Recht w urde auf die südländischen  
W eine mit ihrem hohen A lkoholgehalt h ingew iesen , die Jahr um 
Jahr in großen M engen von der Schw eiz gekauft w erden, und 
d agegen  der leichtere M ost gepriesen. H ie und da wurde auch 
das Dörren em pfohlen; w eil aber darin kein V erdienst zu finden 
w ar, entwickelte sich nur die M osterei und die Brennerei. D ie
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Entwicklung der M osterei war eine außerordentlich starke, überall; 
finden sich in unserem  kleinen Land technisch und kaufm ännisch  
gut geleitete M ostereibetriebe, vorzugsw eise G enossenschaften , aber 
auch Privatbetriebe und vereinzelt A ktiengesellschaften; z. T . sind 
sie von erstaunlicher L eistungsfähigkeit (60—80 000 1 tägliche H er­
stellun g).

D aneben haben wir auch K o n s e r v e n f a b r i k e n ,  die z. T. 
H underte von Arbeitern b eschäftigen , und deren Erzeugnisse überall 
hingehen. Auch die h ä u s l i c h e  O b s t v e r w e r t u n g  ist gut 
entwickelt, W eck und R ex sind in der Schw eiz gute H ausfreunde, 
und in zahllosen Lehrgängen w urde das E inw ecken gelehrt. D och  
die H auptm enge unseres O bstes wird auf g e istig e  Getränke ver­
arbeitet. Und je m ehr O bst w ir ernten, desto  mehr fällt der 
V ergärung anheim.

Aber nicht nur die O bstverw ertung hat sich entwickelt, auch  
die N ü c h t e r n h e i t s b e w e g u n g  hat sich unterdessen gereckt 
und ist zu einem stattlichen Baum herangew achsen. Bis zur Jahr­
hundertw ende haben ihre A nhänger sich im großen, ganzen mit 
den Tatsachen  abgefunden. W ie ihrer aber m ehr w urden, w ie der 
A ntialkoholgedanke auch aufs Land hinausdrang, da m ußte eine 
A enderung eintreten, die G efahr w urde ins A uge gefaß t. Man 
fing  an zu schreiben, reden, diskutieren und probieren, w ie  es 
eben überall Sitte ist, w enn die V erhältn isse drückend w erden. 
Von A nfang an haben die Schw eizer N üchternheitsfreunde ihr 
Hauptaugenm erk auf das M o s t e n  und die T r e s t e r v e r w e r ­
t u n g  gerichtet, auch das D ö r r e n  hat sie immer interessiert. 
D ie häusliche O bstverw ertung, das Einkochen und Eindünsten  
w urde zwar nicht außer Acht gelassen ; aber es waren da so*  
viele Kräfte an der Arbeit, in H aushaltungsschulen und Sonder­
lehrgängen wurden die T öchter und Hausfrauen herangebildet, so  
daß N achhilfe von unserer Seite entbehrlich war, einzig w ährend  
der K riegszeit w urde tüchtig nachgeholfen. In m einen A u s­
führungen w erde ich mich deshalb m ehr auf die gew erblichen  
Z w eige der O bstverw ertung beschränken, w eil dort die großen  
M ißstände zu beheben sind.

G rundlegend für alle späteren Arbeiten war die A bhandlung  
des Schw eizer P rofessors Dr. M ü l l e  r - T h u r g a u .  Als Fach­
lehrer an der G eisenheim er O bst- und W einbauschule hat er sie  
begonnen  und in W ädensw il an der Schw eizer V ersuchsanstalt 
h erau sgegeb en  (1895). Infolge dieser Arbeiten entstand die G e­
sellschaft zur H e r s t e l l u n g  a l k o h o l f r e i e r  W e i n e  in Bern  
und M eilen und der Tochterbetrieb in W orm s. Schwer hatte d iese  
G esellschaft zu käm pfen. Nur durch eine riesige W erbetätigkeit 
konnte sie im Volk Boden gew innen  und m ußte sich andererseits 
verteidigen gegen  das Alkoholkapital. D ie Reklam e der M eilener  
G esellschaft für alkoholfreie W eine hat ohne Z w eife l für die 
Schw eiz nachhaltige W irkungen gezeitig t. Im Jahre 1911 erschien



die Preisschrift, herausgegeben  vom Schw eizerischen Landwirt­
schaftlichen Verein: D ie A bstinenzbew egung und ihre B edeutung  
für die schw eizerische Landwirtschaft. Sie war durch den Zürcher 
Frauenverein für alkoholfreie W irtschaften veranlaßt w orden, der 
hiezu 2000 Fr. gestiftet hatte. D iese Schrift, von Professor S c h ü 1 i 
und Lehrer L e u t h o 1 d bearbeitet, hatte eine vortreffliche W irkung, 
w eniger deshalb, w eil ihre V orschläge in der W irklichkeit durch­
führbar gew esen  w ären, sondern w eil sie mit ihren vielen H in­
w eisen  und V orschlägen  zu praktischen Versuchen anspornte. Sie 
wrirkte als Sauerteig. D ie zu lösende Frage w urde von ver­
schiedenen Seiten angepackt, je nachdem  die eine oder andere 
als die dringendste angesehen  w urde. A ufbew ahrungsverfahren  
für die Säfte, keim freie H ahnen und Luftfilter für Lager- und 
Transportfässer, Ersatz für die unsicheren Fässer und die zer­
brechlichen G lasgefäße, aber auch genossenschaftliche G ründungen  
für die H erstellung unvergorener 'O bsterzeugnisse, das waren die 
Aufgaben, die zu lösen  waren.

Man glaubte die langsam e V erbreitung des unvergorenen  
M ostes den bisherigen Verfahren zuschreiben zu sollen, vielleicht 
nicht mit Unrecht, denn die K eim freim achung („P asteurisierung“ ) 
in M etallgeräten und die A ufbew ahrung in Lagerfässern verm ochte 
keine reinschm eckenden Säfte zu bieten. Von dieser V oraus­
setzung ausgehend, arbeitete der Schw eizer Chemiker Dr. B ö  h i  
sein Verfahren der H a l t b a r m a c h u n g  m i t  K o h l e n s ä u r e  
aus. Der süße M ost sollte in g r o ß e n  e i s e r n e n ,  m i t  b e ­
s o n d e r e m  i n n e r e m  U e b e r z u g  a u s g e k l e i d e t e n  F ä s ­
s e r n  unter K ohlensäuredruck aufbewahrt w erden. D ie K ohlen­
säure wirkt ja bekanntlich gärungshem m end, w enn ein g ew isser  
Druck vorhanden ist. Auch der Vertrieb in Flaschen sollte nach  
dem gleichen Verfahren erfolgen. W eite Kreise glaubten an den 
E rfolg desselben, er ließ aber auf sich warten. H offn u ngsvolle  
A nfänge blieben im Keim stecken, die Erfahrung erw ies, daß die 
K ohlensäure kein ausreichendes Schutzm ittel gegen  G ärung ist.

Ein Zürcher Professor, N a t h a n ,  arbeitete das P o m r i l -  
v e r f a h r e n  aus, das aber in der Schw eiz wren ig  in A nw endung  
kam und m eines W issens m ehr in D eutschland ausgeprobt wurde. 
Der betreffende Herr hielt s. Z. auf einer Versam m lung des 
D eutschen P om ologenvereins in Schwerin einen hochinteressanten  
Vortrag, der dann in O bstbaukreisen viel Staub aufwirbelte, w eil 
dieses Verfahren auf der V e r a r b e i t u n g  v o n  g e t r o c k n e t e m  
O b s t  beruhte, das naturgem äß am einfachsten und billigsten  
aus Amerika b ezogen  w urde. Man sprach von Backobstbrühe 
usw. Genial war die Sache ausgedacht, aber sie hatte keinen  
Bestand, man sagt, am Flaschenbetrieb sei das Pomril gescheitert.

Das m ag einen M itarbeiter des betreffenden Professors, einen  
Zürcher Chemiker nam ens S c h m i d veranlaßt haben zur A u s­
arbeitung des S i n f e k t o  v e r f a h r e n  s. Für die H erstellung
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des unvergorenen Saftes auf dem Pom rilverfahren aufbauend, stellte 
er ein T r a n s p o r t f a ß  a u s  M e t a l l  h e r ,  d a s  i n n e n  m i t  
e i n e m  n e u t r a l e n  U e b e r z u g  versehen war. D as gefällige  
50 Litergefäß hatte oben einen Abfüllhahn; das Getränk w urde 
durch K ohlensäure, die aus einem  blutw urstartigen Behälter oben  
einström te, zum A usfließen gebracht. Das Sinfektofaß w äre un ­
gem ein  brauchbar gew esen , aber w ie  es scheint hat die K riegs­
zeit seine H erstellung unterbunden. D agegen  ist die V erarbeitung  
frem den Trockenobstes w ie Korinthen und R ingäpfel im Interesse 
des O bst- und W einbaus im eigenen  Lande nicht zu w ünschen. 
In B ezug auf den G eschm ack w urde immer w ied er geltend  g e ­
m acht, man gew öh n e sich daran w ie an die M aggisuppen.

Bedeutsam  für die Schw eiz war die V erbesserung des Prof. 
M üllerschen Verfahrens durch Rud. L e u t h o l d  in W ädensw il. 
Als erster hat d ieser Süßm ost in kleineren und größeren G las­
flaschen offen keim frei gem acht (sterilisiert) und erst nach b e­
endigter Entkeim ung verkorkt und so aufbew ahrt. I. J. 1912 habe 
ich als erster d ieses Verfahren in größerem  M aßstabe angew endet, 
seither ist es bei uns herrschend gew orden.

N euerdings wird in einem  schw eizerischen  G roßbetriebe die 
k ü n s t l i c h e  K ü h l u n g  an gew en det, um die O bstsäfte keim frei 
zu halten. Erfahrungen liegen darüber noch nicht vor, ich ver­
zeichne bloß die Tatsache.

Von keiner Seite wird das am erikanische Verfahren der fäulnis­
w idrigen (antiseptischen) Behandlung angew endet, das m eines Er­
achtens verw erflich ist. D agegen  w urden A nstrengungen gem acht, 
den o f f e n e n  A u s s c h a n k  zu erm öglichen durch sinnreiche 
H erstellung von keim freien H ahnen und Luftfiltern. Auch die 
deutschen Erfindungen auf dem G ebiet wurden beachtet. M ehr 
und mehr führt sich das Faßgerät von B. H u g  in T alw il in 
der O stschw eiz ein, dessen keim freie Hahnen recht brauchbar 
sind.

E rw ähnensw ert sind auch die Bestrebungen, auf g e n o s s e n ­
s c h a f t l i c h e m  W e g e  die H erstellung des unvergorenen M ostes  
zu fördern. Im Kanton Bern entstanden zw ei solcher G en ossen ­
schaften. Jede hat etw a 250 G enossenschafter und besitzt fahr­
bare M aschinen, die jew eils im H erbst in 8— 10 Ortschaften 20 bis 
25 000 Flaschen M ost bereiten. D iese G enossenschaften  hatten  
w ährend der K riegszeit um ihren Bestand zu käm pfen; sie  sind 
aber noch am Leben und entwickeln sich nun w'ieder gut. Ihr 
Erzeugnis ist geschätzt und beliebt, auch bei nicht enthaltsam en  
Familien.

Da diese G enossenschaften  für das Trocknen des O bstes u n d  
d i e  g ä r u n g s l o s e  T r e s t e r v e r w e r t u n g  nichts tun konnten, 
und keinen H andel treiben, w urde A nfang Juni 1914 auf etw as  
breiterer G rundlage eine dritte G enossen sch aft gegründet, die auch 
Handel treiben sollte, die G enossenschaft für alkoholfreie Obst-



Verwertung in O ppligen (Kt. Bern). Sie konnte ihren Betrieb noch 
im Herbst desselben  Jahres aufnehm en, allerdings unter ganz ver­
änderten V erhältnissen. Bei der G ründung schien das Vorhaben  
ein H irngespinst zu sein, auf einmal war es zeitgem äß und höchst 
w ich tig  gew orden. D as U nternehm en w urde dann nach zw ei
Jahren vom Gründer, dem V ortragenden, auf eigen e R echnung  
übernomm en.

Damit sind wir bei der Entwicklung z u r  Z e i t  d e s  K r i e g e s  
angelangt.

W ie überall erinnerte man sich auch bei uns w ährend des 
K rieges plötzlich an das O b s t  a l s  N a h r u n g s m i t t e l .  Fach­
blätter, T agesp resse und Ortsblätter brachten auf einm al eine
U nm enge von Artikeln über das Dörren und Einkochen des O bstes. 
Nach und nach, besonders aber 1915— 18 herrschte in unsern 
Konservenfabriken eine fieberhafte T ätigkeit, es w urde auch sehr 
viel ausgeführt. Im H aushalt wurde das M enschenm ögliche g e ­
leistet. In dem M aß, als die Lebensm ittel knapper und teurer 
w urden, griff man zu den Früchten als N ahrungsm ittel. Ueberall 
wurde die gärungslose Früchteverw ertung tatkräftig gefördert, Staat 
und G em einden, Vereine und Private, selbstverständlich  die Ent- 
haltsam keitsfreunde in der vordersten R eihe, m achten große An­
strengungen. Auf die W eise reiften Fragen und wurden in 
kürzester Zeit gelöst, an die man vorher nicht zu rühren w agte. 
Als der Krieg zu Ende g in g , hatten d iese Bestrebungen den
H öhepunkt erreicht. Im H erbst 1918 waren eine M enge von
D örrerden im Betrieb und trockneten alles, w as erreichbar war. 
In großem  M alstab wurden unter obrigkeitlicher Leitung auch die 
Trester getrocknet zu Pferde- und V iehfutter. Auch die Kon­
servenfabriken legten gew altige  Vorräte an. Leider war der Bogen  
überspannt w o rd en ; als nach dem W a f f e n s t i l l s t a n d  von 
allen Seiten w ieder W aren ins Land kamen, blieben jene N o t­
erzeugnisse unverkauft liegen . D iese Krisis verschärfte sich noch, 
als der Zucker kartenfrei w urde, und der Absatz sank w eit unter 
den V orkriegsstand. D er Verbrauch von O bstdauerwaren und Ein­
gem achtem  (M arm eladen) g in g  im ganzen Land sehr zurück. Das 
ist m erster Linie auf den U m stand zurückzuführen, daß Käse 
und Butter w ieder frei waren und man sich an lang entbehrten  
Lebensm itteln gütlich tat; aber leider hat dazu der U m stand m it­
geh olfen , daß auch bei uns in der H erstellung der billigen M arm e­
ladensorten allerlei vorgekom m en ist, w as besser unterblieben w äre.

D agegen  konnte sich die H erstellung der u n  v e r g o r e n e n  
O b s t w e i n e  halten und entwickeln. D ie alkoholfreien Soldaten­
stuben, die vom  Verband Soldatenw ohl zu Hunderten errichtet 
w orden waren, begünstigten  die alkoholfreien O bstw eine nach 
M öglichkeit und m achten sie volkstüm lich. Nach A ufhebung dieser 
Soldatenheim e suchte man Absatz in Stadt und Land. D ie Ent­
w icklung der H erstellung alkoholfreier O bstw eine geh t aus folgen-
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den Zahlen deutlich hervor: 1914 w urde die Erzeugung un­
vergorener O bstsäfte (ohne Traubensaft) in der Schw eiz auf 
höchstens 200 000 1 geschätzt, 1919 auf über 2 M illionen 1. W enn  
man die K leinheit unseres Landes in Betracht zieht, gew iß  ein 
schönes Ergebnis.

Bedauerlich ist der starke Rückschlag der T r o c k n u n g .  W ie  
oben erwähnt, sind die Fabrikanten nicht ohne Schuld daran, 
man hat vielfach g ew issen los gearbeitet. N eben der A bneigung  
der Käufer spielt auch die H eizstoffteurung eine große Rolle. 
Auch die V erarbeitung der Trester zu unvergorenen Erzeugnissen  
ist auf dem Nullpunkt angelangt, daran ist in erster Linie ebenfalls 
die Brennstoffteurung schuld, aber auch der Rückschlag des Jahres 
1918. D as schw eizerische V olksw irtschaftsdepartem ent ließ damals 
große M engen T rester zur V erw endung als Pferde- und V ieh ­
futter, teilw eise auch für die Cichoriefabriken trocknen. Für die 
Naßtreber w urden hohe Preise bezahlt, w eil sie der damals außer­
ordentlich gew innbringenden Brennerei en tzogen  w erden m ußten. 
D ie so sehr teuer w erdenden Trockentrester w urden dann nicht 
gekauft, auch später nicht, als man sie 80 v. H. unter dem  
K ostenpreis verkaufen w ollte.

D ie getrockneten Süßtrester sind als Futterm ittel viel zu w en ig  
bekannt und geschätzt. Ist die B rennstoffteurung einm al behoben, 
so würde es lohnend sein, sich für ihre V erw end u ng einzusetzen. 
Ich habe damit jahrelang bei m einem  V iehstand und m einen Pferden  
vorzügliche Erfahrungen gem acht.

D ie Z u s a m m e n f a s s u n g  m einer Erfahrungen m öchte ich 
von einer höheren W arte aus vornehm en und auch B e o b a c h ­
t u n g e n  i n  e i n i g e n  a n d e r e n  L ä n d e r n  in Betracht ziehen. 
Man nennt die Schw eiz die D rehscheibe Europas; w enn d iese  
Bezeichnung auch nicht der W ahrheit entspricht, so  haben wir 
Schw eizer doch ein lebhaftes Interesse an den V orgängen in den 
um liegenden Ländern und suchen daraus zu lernen.

In O e s t e r r e i c h  (Böhm en, N ieder-O esterreich) entstanden  
vor etw a 15 Jahren eine ganze Anzahl Betriebe, die a l k o h o l ­
f r e i e n  M o s t  in 11/2. 1-Flaschen herstellten. O hne U nterstützung  
einer N üchternh eitsb ew egun g, ganz aus sich heraus entstanden  
diese; ihre Stärke war ein gu tes Erzeugnis zu billigem  Preis, 
D ie V eranlassung dazu gab ein Fachmann, der in Bünauberg  
eine kleine Fabrik eröffnet hatte und dann im Land herum Leute 
fand, denen er gegen  B ezahlung ihre kleinen und größeren  B e­
triebe einrichtete. Ob sie sich durch den K rieg hindurch er­
halten haben, konnte ich noch nicht in Erfahrung bringen.

D ie V e r e i n i g t e n  S t a a t e n  haben von allen Ländern die 
stärkste E nthaltsam keitsbew egung und nun das allgem eine A lkohol­
verbot; es scheint aber, daß die H erstellung unvergorener Frucht­
säfte dort k ein esw egs auf der H öhe ist. A lkoholfreie K unst­
getränke scheinen große Bedeutung zu haben. Eigentüm lich für



dieses Land ist die T atsache, daß fast überall zur Frischerhaltung  
der Säfte fäulnisw idrige (antiseptische) M i t t e l  verw endet w erden  
(w eiß es Pulver, sagen  die A ugenzeugen , und glauben es sei Salizyl). 
Im Schrifttum findet sich sozusagen  nichts über diese D in ge, 
der praktische Amerikaner sah es w ohl als Z eitversch w en du ng  
an, darüber zu schreiben. Jetzt ist man allerdings an der Arbeit, 
das Versäum te nachzuholen.

F r a n k r e i c h  hat eine verhältn ism äßig kleine, aber äußerst 
rührige Enthaltsam enschar. Blaues Kreuz und G oldenes Kreuz 
vereinigen sich mit den Guttem plern im Kampf für eine verständige  
V erw ertung der Früchte. Bei dem gew altigen  Reichtum  an 
Trauben und O bst, den Frankreich aufw eist, muß man den M ut 
dieser Schar bew undern. D ie französischen A lkoholgegner er­
warten alles Heil von der K o n z e n t r a t i o n  durch Kälte oder  
W ärm e; die w eiten  Entfernungen von den E rzeugungsgeb ieten  
zu den großen Verbrauchsm ittelpunkten erklären ohne w eiteres  
diese V orliebe. N och  ist alles in den ersten A nfängen, man kämpft 
erst noch um die gesetzlich e G rundlage, w eil der Staat das 
eingedickte Erzeugnis entsprechend dem Grad der V erdichtung  
mit einer fünffachen A lkoholsteuer b elegt und die geplante g e ­
w erbliche H erstellung eingedickter Fruchtsäfte dadurch bisher ver­
unm öglichte.

D e u t s c h l a n d s  A lkoholgegnerschar leg t ihr Augenm erk auf 
die F a ß f r a g e  und bringt Einrichtungen für die Faßentkeim ung  
auf den Markt, auch Fässer aus emailliertem  M etall und Aluminium.

In der S c h w e i z  überw iegt die A ufbew ahrung in G l a s -  
g e f ä ß e n  w eitaus und drückt auch diesem  Land den Stem pel 
einer gew issen  E inheitlichkeit auf. Infolge der G lasfassung kam  
ein rein schm eckendes Erzeugnis unter das Volk, w as dessen  E in­
führung sehr erleichterte.

Es kann nicht in m einer A ufgabe liegen , nun hier zu unter­
suchen und klarzulegen, w elches Land sich auf dem besten W ege  
befindet, das wird die Erfahrung im Lauf von 2—3 Jahrzehnten  
erw eisen . Im ganzen ist es ja auch nach m einer A nsicht w en iger  
w ichtig , w elches Verfahren man w ählt, als daß man ein brauch­
bares Verfahren herausgreift und d ieses tatkräftig fördert. O hne 
Z w eifel haben in jedem  Lande führende Persönlichkeiten der B e­
w eg u n g  die R ichtung an gegeb en , und man verfolgt das Ziel auf m ehr 
oder w en iger einheitlichen W egen . Das ist in O rdnung und kann 
allein vor Zersplitterung und fruchtlosen A nstrengungen bew ahren. 
Immerhin m üssen die führenden Persönlichkeiten auf alle N eu ere­
rungen und Fortschritte acht haben und prüfen, w as anderwärts 
vor sich geht; E igenbrödelei ist nirgends w en iger am Platz als 
in der gärungslosen  Früchteverw ertung.

D och kehren wir zu unseren Schweizer V erhältnissen zurück, 
und lassen Sie mich noch einige interessante Tatsachen hervor­
heben, deren Kenntnis auch für Sie von W ert sein kann.
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M eistens erwartet man die größten E rfolge von der Selbst­
herstellung unvergorener Fruchtsäfte im H a u s h a l t .  In der 
R egel sind es überzeugte A lkoholgegner, die die große Arbeit 
und M ühe nicht scheuen. W o G elegen h eit vorhanden ist, zu 
billigem  Preis alkoholfreien M ost herstellen zu lassen, sind es aber 
g e r a d e  d i e  N i c h t e n t h a l t s a m e n ,  die davon Gebrauch  
m achen. U nsere alkoholfreien M ostereien in der Schw eiz haben  
eine zahlreiche Kundschaft aus diesen Kreisen. Es wird deshalb  
überall notw en dig  sein, neben der H erstellung im H aushalt b e­
sonders nachdrücklich die g e w e r b l i c h e  E r z e u g u n g  un­
vergorener Säfte zu fördern. G ew erbliche Betriebe allein sind  
im stande, die vielen technischen Schw ierigkeiten zu überwinden.

D as führt gleich  zu der Frage, w e l c h e  B e t r i e b s f o r m  
d e n  V o r z u g  v e r d i e n t ,  d i e  g e n o s s e n s c h a f t l i c h e  o d e r  
d i e  p r i v a t w i r t s c h a f t l i c h e .  Sie ist nicht leicht zu b e ­
antw orten. W ir haben in der Schw eiz zw ei A ktiengesellschaften  
und eine Anzahl Privatunternehm en (E inzelbetriebe und Sam m el­
gesellsch aften ) neben zw ei kleineren G enossenschaften . D ie G e ­
n o s s e n s c h a f t  braucht zum G edeihen eine g ew isse  Anzahl 
G enossenschafter, w elche ein g e m e i n s a m e s  w i r t s c h a f t ­
l i c h e s  B a n d  v e r k n ü p f t ,  entw eder Erzeuger, die ihre Früchte 
gem einsam  verwerten w ollen, oder Verbraucher, die ihren B e­
darf vorteilhaft herzustellen suchen. Lediglich ideale Z iele g e ­
nügen kaum, um eine G enossen sch aft lebenskräftig zu gestalten;  
im Kampf m it den unverm eidlichen Schw ierigkeiten haben solche  
ideale G ebilde zu w en ig  Stoßkraft und geh en  oft nach kurzer Zeit 
ein. H andels-G enossenschaften  von alkoholgegnerisch gerichteten  
obstzüchtenden Landwirten sind bei uns noch nicht recht leb en s­
fähig, es sind dieser noch zu w en ig , und sie sind zu w eit von ­
einander entfernt. E igene G enossenschaften  von Verbrauchern b e ­
stehen  in der Schw eiz keine auf d iesem  G ebiet. (K onsum vereine  
haben sich da und dort einigerm aßen mit der Sache befaßt.)

Daß bei uns das V orgehen in den Händen von Privatfirm en  
liegt, hat den großen N achteil, daß d i e  N ü c h t e r n h e i t s ­
f r e u n d e  die besonderen Schw ierigkeiten der gärungslosen  
Früchteverw ertung nicht kennen lernen und zu w en ig  Anteil 
nehm en an ihrer tätigen Förderung. Und doch ist die M i t ­
a r b e i t  der A lkoholgegner nicht ganz zu entbehren; A ufklärungs­
und Lichtbildervorträge und son stige W erbetätigkeit m üssen w eiter 
helfen , der gäru n gilosen  Früchteverw ertung den Boden zu ebnen.

Eine Pflicht der Enthaltsam keitsanhänger b esteh t besonders  
darin, im Kampf gegen  die alkoholfreien Kunstgetränke m itzuhelfen. 
In der Schw eiz steht es so , daß einzelne alkoholfreie M ostereien ihre 
Vorräte nur zum T eil verkaufen konnten, w ährend alkoholfreie  
K unstgetränke ohne eigentlichen G ehalt an Fruchtsäften in großen  
M engen auf den Markt kamen. Künstliche Lim onaden, selbst 
M ineralw ässer m üssen den natürlichen Fruchtsäften w eichen, was



sollen wir sonst mit den Früchten anfangen? W ie Rollen w ir
den A lkoholism us wirksam bekäm pfen, wenn wir den Obst- und
W einbauern keinen ändern Rat geben können, als den: Laßt
eure Früchte verfaulen?

E in  z u  w e n i g  a n g e w e n d e t e s  M i t t e l  s i n d  K o s t ­
p r o b e n .  Sollen sie Erfolg haben, so  muß ein tadelloses
Getränk zur V erfügung stehen. Das größte Lob ist immer das: 
„D as schm eckt ja w ie von der Presse w e g ! “ oder: „D a spürt
man ja noch die frischen A epfel h era u s!“ W ohlschm eckende  
O bstsorten verarbeiten, auf m öglichst einfache gesun dh eitsgem äß e  
W eise, das ist das G eheim nis des Erfolgs. D er alkoholfreie M ost, 
der viel „erlebt“ hat, m undet nicht. Man soll es nicht er­
zw ingen w ollen, daß er kristallklar im G lase perlt. Vor allem  
s c h o n e  m a n  a l l  d i e  D u f t s t o f f e !  Dann geb e man auch 
acht auf die N ebengerüche und die Schädigungen, die durch zu 
starke Berührung der Fruchtsäfte mit M etall verursacht w e r d e n ! 
Ich mache noch einmal auf den Vortrag von Prof. N athan, Zürich, 
aufm erksam , den er auf einer Versam m lung des D eutschen P om o- 
logenvereins in Schwerin vor etw a 20 Jahren gehalten  hat. W er  
entreißt ihn der V ergessenh eit?  Nathan will, daß die un- 
vergorenen Getränke nur mit G las oder H olz in Berührung kom m en.

Wir haben sodann in der Schw eiz die B eobachtung gem acht, 
daß man dem Volk in der K o h l e n s ä u r e  einen gew issen  Ersatz 
für den A lkohol geben  kann. Man behauptet, die K ohlensäure 
sei schädlich. Auf alle Fälle gibt sie  dem unvergorenen M ost 
einen prickelnden, angenehm en G eschm ack, und w enn wir m it 
der Kohlensäure erfolgreich den Alkohol bekäm pfen können, dann 
w ähle ich gern die viel harm losere K ohlensäure als B u nd esgenossen . 
Gibt es doch sogar M enschen, die nur mit Kohlensäure versetzten  
M ost vertragen, w ährend der gew öh nlich e ihnen M agenschm erzen  
verursacht.

Als Fabrikant m öchte ich endlich den A ntialkoholvereinen und 
-verbänden noch sehr ans Herz legen: W e r b e n  S i e  f ü r  d a s  
k o n z e n t r i e r t e  O b s t !  Statt der vielen Schokolade sollten  
auf Reisen und A usflügen und für die Kinder die guten ein ­
gedickten O bsterzeugnisse in Pastenform  gebraucht w e r d e n ! Daß 
Dörrobst zum R ohessen  allgem ein w ieder in Gebrauch komm en  
w erde, daran ist m einer A nsicht nach im Ernst nicht zu denken. 
D ie Form der Fruchttafeln aber dürfte dem heutigen M enschen  
doch entsprechen.

W ir haben schon viel erreicht, aber unser harrt noch eine  
riesengroße A ufgabe, und mit dem D ichter m üssen w ir sagen: 
„D ie N acht w eicht langsam  aus den Tälern“ , sie w eicht aber doch, 
und ein M orgenrot zeig t sich bereits am Him m el. M ögen auch 
Ihre Bem ühungen in D eutschland von Erfolg gekrönt se in!

Däpp-Hopf, Erfahrungen m. d. gärungsl. Früchteverw. i. d. Schweiz. 157



Vortrag in der öffentlichen Hauptversammlung des Deutschen 
Vereins g. d. Mißbrauch geistiger Getränke in Karlsruhe i. B_ 

am 27. Oktober 1920.

Die Bedeutung der gärungslosen Früchte verwertung 
für die deutsche Nüchternheitsbewegung.

Kaplan J. B a r 11 e, Allmendingen (W ü r t t ) .

W enn wir einen Stein ins W asser w erfen, so wird eine W ellen ­
b ew eg u n g  hervorgerufen. Zunächst sehen wir nur einen Ring. 
Aber es fo lg t ein zw eiter und dritter und vierter Ring, und es 
fo lgen  immer noch m ehr R inge, die immer größer w erden und 
schließ lich  die ganze W asserfläche um fassen. D ieses Bild aus 
der Natur m öchte ich anw enden auf jedes stramme, tüchtige U nter­
nehm en, das mit frischem W agem ut und froher Zuversicht b e ­
gonnen wurde. Und ich stehe nicht an, es auch anzuwenden auf die 
Bestrebungen für gärungslose Früchteverw ertung. D ie T ragw eite  
dieser B ew egu n g  können wir auf den ersten Blick gar nicht über­
sehen . An die Stelle der G enußm ittelherstellung (Schnaps, W ein  
usf.) soll m ehr und mehr die E r h a l t u n g  d e r  n a t ü r l i c h e n  
N ä h r w e r t e  treten. Frischobst, D örrobst und D unstfrüchte sind  
im Zeitalter der allgem einen H ungersnot viel w ichtiger als geistige  
Getränke.

Man hat im Laufe der letzten Jahre in vielen H aushaltungen  
E i n d ü n s t a p p a r a t e  (Sterilisierapparate) angeschafft. Auch 
D ö r r a n l a g e n  sind erfreulicherw eise w ieder mehr zu Ehren 
gekom m en. Vor zw ei Jahren hatte ich einmal G elegenh eit, im 
Lande Baden einen g ä r u n g s l o s e n  G r o ß b e t r i e b  zu b e ­
suchen und zu besichtigen, das Unternehm en der G enossen sch aft 
„Gartenkultur Freiburg“ zu Buchenbach im Schwarzwald. D a hatte 
alles einen unverkennbaren Z u g ins G roße: Hier waren hydrau­
lische Pressen, Obstm ühlen, große K essel und H eizungsanlagen, 
Lagerfässer und große Kellerräume zu sehen.

D och mit all d iesen sichtbaren und greifbaren großen und 
kleinen D ingen ist die gärungslose Früchteverw ertung in ihrer 
R eichw eite noch lange nicht erschöpft. In ihrem H intergründe



ragen g r o ß e ,  s e g e n s  v o l l e  G e d a n k e n  herein, G edanken, 
w elch e in w irkungsvoller W eise beitragen zur Förderung der V olk s­
w ohlfahrt, zur Linderung m enschlichen Elends, zur H eilung von 
bedenklichen Schäden am Körper unseres V olkes. D ie gäru n gs­
lose Früchteverw ertung ist unseres Erachtens die v o r n e h m s t e  
u n d  z u g l e i c h  w i r k s a m s t e  A r t  d e r  B e k ä m p f u n g  d e s  
A 1 k o h o 1 e 1 e n d s; sie versucht es, auf v o r b e u g e n d e  W eise, 
auf eine Art, w elche auch bei den breiten Schichten des V olkes 
und auch auf dem Lande Anklang finden m uß, das A lkoholelend  
zu beseitigen . Schon seit Jahrzehnten haben wir in D eu tsch ­
land eine N üchternheitsbew egung. Aber wir alle w issen  auch zur 
G enüge, mit w elchen Schw ierigkeiten wir da zu käm pfen hatten. 
D ie N üchternheitsprediger waren vielfach einsam e Prediger in der 
W üste. Sie wurden als grundsätzliche N einsager und S p iel­
verderber betrachtet, die mitunter sogar kleine M engen von Bier 
als Gift bezeichnen w ollten . In der Tat, w enn die N üchternheits­
b ew egu n g  wirklich eine V olk sbew egun g w erden will, so darf sie 
nicht lediglich Kritik üben an althergebrachten, tiefeingew urzelten  
G ew ohnheiten , sie muß auch p o s i t i v  a r b e i t e n ,  sie muß neue, 
schöpferische Ideen entfalten. Der N üchternheitsprediger muß das 
Volk anzuleiten suchen, w ie es die gottgeschenkten  Früchte und 
Beeren am besten verw enden und verw erten kann, damit die B e­
lange der V o l k s g e s u n d h e i t  w ie auch der V o l k s - 
e r z i e h u n g  keinen Schaden erleiden.

In W ü r t t e m b e r g  hat im Som m er 1919 eine einzige Kurs­
leiterin, w elche ihre A usbildung in dem gärungslosen  M uster­
betrieb in Buchenbach erhalten hatte, in 25 Städten und G em einden  
in sgesam t 1000 Frauen und M ädchen in gärungsloser F rüchte­
verw ertung unterw iesen. D iese E inm achlehrgänge haben überall 
einen gelungenen Verlauf genom m en. Es wurden dabei die ein ­
fachsten Verfahren vorgeführt, w ie für den Einzelhaushalt O b s t -  
d a u e r w a r e n  hergestellt w erden können, ohne V erw endung
1. von teuren Apparaten, 2. von (gesundheitsschädlichen) Säuren 
usw \, 3. von Zucker, w as gerade im Zeitalter der Zuckerknapp­
heit von der größten B edeutung ist. D ie Frauen und M ädchen  
zeigen  sich überall sehr dankbar für solch w ertvolle A nregungen: 
O ft stellten sich auch Teilnehm erinnen aus N achbargem einden  
ein. In diesem  Jahre m ußten bereits drei Kursleiterinnen an­
gestellt w erden. A ussichtsvolle Frauenberufe eröffnen sich auf 
diesem  G ebiete. In U lm  a. D. wurde i. J. 1918 m it U nterstützung  
der Stadtverw altung (O berbürgerm eister Dr. von W agner) auf g e ­
m einnütziger Grundlage ein G eschäftsbetrieb für gärungslose  
Früchteverw ertung eingerichtet, dem es schon im ersten Betriebs­
jahre m öglich war, große M engen von O bstdauerwaren herzustellen  
aus Früchten, w elche sonst zum größten Teile zur H erstellung von 
alkoholischen Getränken verw endet w orden wären. Ein ähnlicher 
Betrieb wurde inzw ischen auch in Stuttgart eingerichtet.
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In der Tat, in der Z eit des H ungers ist uns die E r n ä h r u n g  
viel w ichtiger und nötiger als die V e r g  ä r u n g. Statt G e n u ß -  
m i t t e l h e r s t e l l u n g  Erhaltung der natürlichen N ährw erte!

W enn wir dem V olke, vorab dem Landvolke nur sagen: ,,Ihr 
sollt keine geistigen  Getränke trinken, der Alkohol ist G ift!“ , so  
werden wir nur w en ig  V erständnis finden. W enn wir aber sagen: 
„So, auf diese W eise  könnt ihr euer O bst am besten  verw erten, 
auf eine W eise, daß ihr auch im W inter etw as zu essen habt, 
so w erden wir überall V erständnis und Anerkennung finden auch 
in den R eihen der nicht vö llig  enthaltsam en G egner des A lk ohol­
m ißbrauchs. D ie Leute merken dann, daß wir ihnen nicht bloß  
etw as n e h m e n ,  sondern daß wir ihnen etw as g e b e n  w ollen , 
daß die N üchternh eitsb ew egun g eine aufbauende Arbeit im Interesse  
des A llgem einw ohls, besonders im Interesse der V olksernährung  
entfaltet; die N üchternh eitsb ew egun g wird dann in immer w eiterem  
U m fang e r n s t  g e n o m m e n  w erden.

In dem sehr em pfehlensw erten  Buche von Schöll: „O bst und 
Trauben als N ahrungsm ittel“ (M im ir-Verlag, Stuttgart) w ird auf 
eine Urkunde h ingew iesen , w elche in Eßlingen a. N . gefunden  
wurde. Es heißt darin: „Im Jahre des H eils 1649 befahl der
Rat der alten und freien R eichsstadt Eßlingen alle M ostpressen  
abzutun und setzte auf das O bstm osten , als einen M ißbrauch, 
den man mit dem vom  lieben G ott zu gedeihlicher Speise, nicht 
aber zu m utwilligem  Vertrinken geordneten  O bstes treibe, eine  
Strafe von 10 G ulden.“ D iese V erordnung stam m t aus der b itter­
traurigen Z eit nach dem dreißigjährigen Kriege, w o überall nur 
H unger und Elend war. In einer ähnlichen Zeit leben w ir heute. 
Es sei nur an die Friedensbedingungen unserer Feinde erinnert. 
Ob unsere Behörden auch heute noch ähnlich verfahren w ie  die 
w eisen  ehem aligen  Stadtväter von E ßlingen? — Im schw äbischen  
Oberland, d ieser ausgezeichneten  O bstgegen d , konnten diesen  
Herbst viele Familien kein O bst für Speisezw ecke bekom m en, w eil 
sie für den Zentner O bst nicht so  viel bezahlen konnten w ie gew isse  
Schieberkreise, w elche das O bst w a g g o n w eise  in die Schnaps- 
und Spiritusfabriken gele itet haben.

An der Stelle von A pfelw ein  („M ost“ ) m üssen allm ählich S ü ß ­
m o s t e ,  d. h. naturreine, alkoholfreie Fruchtsäfte das Volksgetränk  
der Zukunft w erden. *) In Landgem einden habe ich in Schulen  
so v iele b ildungsunfähige, geistig  w ie sittlich m inderw ertige Kinder 
angetroffen. D as hängt vielfach zusam m en mit dem Trinken von  
Schnaps und A pfelwein in der K i n d e r s t u b e .  Durch das
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*) Viele Wirtschaften und Privathaushaltungen  sind bereit, solche 
Fruchtsäfte  einzukaufen. Betr. Preisliste wrende man sich an die U lmer 
F rüchteverw ertung , Ulm a, D., Ehingerstr.  2, H ansahof, oder  an die 
F rüch teverw ertung  Stuttgart, Schwabstr . 83 a bzw. die , ,Baldur“ -Ges. 
m. b. H., Karlsruhe i. B., Herrenstr .  29, sowie „G artenku l tu r  F re ib u rg “ , 
F re ib u rg  i. Br., G erberau  3.



Prof. Dr. Kilchling — man w en de sich an die „Gartenkultur 
Freiburg“ , Freiburg i. Br., Gerberau 3 — ist es m öglich, uii- 
vergorene Säfte auch in g r o ß e n  M e n g e n  herzustellen. Als 
man einmal einem  raffinierten W einkenner eine Flasche unge- 
gorenen W eines zum Verkosten reichte, sagte er: „D onnerw etter, 
bei einem  solchen Tropfen ist es w ahrhaftig  keine Kunst, ein 
A lkoholgegner zu sein .“ — Eine w ürttem bergische W in zergenossen ­
schaft (Ingelfingen) hat im Jahre 1919 bereits 50 Fiektoliter Süß­
w ein e hergestellt. Man sieht daran, daß unsere Sterne steigen . 
„D er W orte sind gen u g  gew ech se lt, laßt mich auch endlich Taten  
se h ’n !“ D ie Ortsgruppe Stuttgart des G em einnützigen Vereins 
für gärungslose Früchteverw ertung ist in einem  einzigen Jahre 
von 50 auf 500 M itglieder angew achsen . Das zeigt: w as w urzel­
echt und lebenskräftig ist, das bricht sich selber seine Bahn, 
ln diesem  Sinne leistet also die N üchternh eitsb ew egun g positive  
Arbeit, ihre Vorkäm pfer w erden ernst genom m en und w erden  
nicht mehr als b loße N einsager und Spielverderber betrachtet.

Nach dem Vorbild des B a d i s c h e n  L a n d e s a u s s c h u s s e s  
f ü r  g ä r u n g s l o s e  F r ü c h t e  V e r w e r t u n g  haben wir d ieses  
Frühjahr auch in W ü r t t e m b e r g  einen solchen  Landesausschuß  
gegründet. (G eschäftsstelle: Stuttgart, Böblingerstr. 26). Der Leiter 
der G eschäftsstelle ist zugleich  der G eschäftsführer des Bezirks­
vereins Stuttgart und des W ürttem b. Landesverbandes des D. V. g. 
d. M. g. G. D er A usschuß sucht in allen G egenden  des Landes 
Auskunft und Aufklärung über die soziale und volk sgesun dh eit­
liche B edeutung der gärungslosen  Früchteverw ertung zu geb en , 
die V eranstaltung von O bstverw ertungs-L ehrgängen anzuregen, ist 
auf die allm ähliche Einführung von naturreinen Fruchtsäften in 
den W irtschaften bedacht. Dem  W ürttem b. Landesausschuß f. g. 
Fr. ist es bereits gelungen , bei einer Reihe von Behörden und 
R egierungsstellen  Verständnis und M ithilfe zu erlangen.

W as gut ist für den Süden, das w äre doppelt gut für das 
ganze Reich. So m öchte ich auf das w ärm ste die Gründung  
eines R e i c h s a u s s c h u s s e s  f ü r  g ä r u n g s l o s e  F r ü c h t e ­
v e r w e r t u n g  befürworten. Ich darf Sie h inw eisen auf die vor­
liegenden Leitsätze, in denen es unter Punkt 6 heißt: „Zur Förde­
rung und O rganisierung der gärungslosen  Früchteverw ertung und 
zu ihrer Einführung in die V olkswirtschaft im D e u tsc h ‘n Reiche 
beantragen wir die B ildung eines R eichsausschusses und C rich- 
tung einer Zentralstelle, die von einem auf diesem  G ebiete er­
fahrenen V olkswirte zu leiten ist.“ Der Verein gegen  den M iß­
brauch geistiger Getränke ist sich klar über die Bedeutung der 
gärungslosen  Früchteverw ertung. D ieser Einsicht ist es ent­
sprungen, daß er mit seiner h iesigen  T agu n g  einen zw eitägigen  
Lehrgang für gäru n gslose Früchteverw ertung verbunden hat, bei 
der anerkannte Fachmänner zu W orte gekom m en sind. Von  
diesem  Lehrgang w ie von dieser T agu n g  sollen neue A nregungen

Die Alkoholf rage , 1021. 11
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‘au sgehen , und der Stein, der hier ins W asser gew orfen  w urde, 
soll große g e istige  W ellenringe ziehen hin über das ganze Land 
und über das ganze Reich.

D ie gäru n gslose Früchteverw ertung bedeutet einen w ertvollen  
Beitrag zur Frage der L e b e n s e r n e u e r u n g  und zur B e - 
Finkhsche Süßm ostfaß so w ie  durch das Freiburger Verfahren des 
k ä m p f u n g  d e r  G e n u ß s u c h t .  U ns D eutschen war es nicht 
beschieden , der ä u ß e r e n  Feinde Herr zu w erden. So nehm en  
wir doch den Kampf auf m it dem Feind im I n n e r n ,  dem  
Tyrannen A lkohol, der immer noch seine zahllosen O pfer ver­
schlingt! — Den A lkoholism us können wir bekäm pfen, ohne das 
W ort A lkohol oder Abstinenz auch nur zu nennen, auf eine W eise, 
w elche der M ehrzahl der Leute sehr w illkom m en ist, auf eine 
Art, w elche sehr wirksam und sehr vornehm  ist: e s  i s t  d i e
g ä r u n g s l o s e  F r ü c h t e v e r w e r t u n g .

Neue Lichtbilderreihe zur Alkoholfrage
unter besonderer B erücksichtigung der „p ositiven“ Seite (Einrich­
tungen zur Bekäm pfung und V orb eu gun g), zusam m engestellt von 
Dr. J. F l a i g ,  in V erbindung mit der Fa. Ed. L iesegang, D üsseldorf. 
61 Bilder. Preis je 6 M ., insgesam t 366 M., farbig je 10 M.

T exth eft 6 M.
A uskunftsblätter mit Bilderverzeichnis kostenlos vom

M ä ß i g k e i t s - V e r l a g
Berlin-D ahlem , W erder Straße 16.



Bedeutsam e neuere behördliche Maßnahmen mit 
Bezug auf den Alkohol. (XXII.)*)

Zusam m engeste ll t  von J. F l a i g ,  Berlin-Wilmersdorf.
1. Betr. Bierbrauerei.

Keine Erhöhung der Belieferung der Weizenbrauereien.
Der Reichswirtschaftsausschuß hat (nach Zeitungsnachricht vom 

14. Janu ar  d. J.) eine Eingabe des Verbands bayerischer W eizen­
b ierbrauereien  um Erhöhung  des Kontingents dieser Brauereien abgelehnt 
:m Hinblick auf die unzureichenden W eizenbestände.
Zulassung der Verarbeitung von Reisabfall und Maisgrieß in den 
Brauereien durch Gesetz vom 5. Februar d. J. „betr. Abweichungen von 
dem Biersteuergesetz vom 26. Juli 1918 für das Betriebsjahr 1920/21“.

„Artikel 1.
Z ur Bereitung von Bier dürfen b i s  z u m  3 0. S e p t e m b e r  19  2 1 

neben den im § 13 des Biersteuergesetzes vorgesehenen Rohstoffen z u r  
m e n s c h l i c h e n  E r n ä h r u n g  n i c h t  g e e i g n e t e r  R e i s a b f a l l  
sowie geschälter und entkeimter M a i s  i n  G e s t a l t  v o n  G r i e ß  als 
Zusatzstoffe verw endet werden. . . .

Artikel 2.
Der von den Brauereien zur Bierherstellung bezogene Reisabfallgrieß 

und Maisgrieß ist a u f  d a s  M a l z k o n t i n g e n t  (V erordnung vom
29. Septem ber 1920 . . . )  a n z u r e c h n e n .  . . .  Der Reichsminister 
für E rnährung  und Landwirtschaft trifft die Anordnungen, die e r fo rder­
lich sind, um Sicherheit dagegen  zu schaffen, daß  die Brauereien an 
Stelle von Reisabfallgrieß Reisspeisegrieß zur Bierherstellung v e rw e n d e n . . . .

Artikel 3.
Die A nw endung der Vorschriften des Artikels 1 d a r f  i n  den G e ­

bieten der Länder B a y e r n ,  W ü r t t e m b e r g  u n d  B a d e n  von der 
obersten Landesfinanzbehörde a u s g e s c h l o s s e n  w e r d e n .  . . .“

— Amtlich b egründe t w urde  das Gesetz mit der Unmöglichkeit,  die 
30 v. H. M alzkontingent (bzw. entsprechende G erstenmenge),  die im 
H erbst  bewilligt wurden, „um den Brauereien gegenüber  dem steigenden 
Spir ituosenkonsum die H erste llung eines Bieres mit 8 o/o S tam m w ürze­
gehalt zu erm öglichen“ , „ohne Beeinträchtigung der  übrigen Gerste v e r­
arbeitenden Industrien“ tatsächlich zu liefern („im besten Falle kann 
auf eine Belieferung mit 10 ° / o  gerechnet w erd en“ ), andererseits dem 
n iedrigeren Preise der genannten  Ersatzrohstoffe gegenüber  Aus­
landsgerste .

Von der in Art. 3 eröffneten A usnahmem öglichkeit haben 
nach Zeitungsnachrichten die genannten süddeutschen Länder tatsächlich 
G ebrauch gem acht (in Bayern entsprechende V erfügung des F inanz­
ministeriums vom 17. Februar}.

2. Sonstiges.
Der württembergische Arbeits- und Ernährungsminister und der Reichs­

minister für Ernährung und Landwirtschaft über Weineinfuhr.
Nach der „Deutschen T agesze i tun g“ vom 4. März d. J. erklärte 

der  w ü r t t e m b e r g i s c h e  A r b e i t s -  u n d  E r n ä h r u n g s m i n i ­
s t e r ,  als sich im w ürttembergischen Landtag  eine M ehrheit aus dem 
B auernbund und den sonstigen bürgerlichen Parteien gegen die Ein­
fuhr ausländischer W eine aussprach, man könne einen vollständigen

*) W e i te r e s  s. a u c h  „ C h r o n ' k “ !

11*
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§ 2.
Schüler der drei oberen Klassen der neunklassigen höheren Schulen 

und der Lehrerseminare  sowie Schüler der  Gewrerbe-, Handels-  und 
der  gewerblichen und allgemeinen Fortbildungsschule  nach vollendetem 
16. Lebensjahre d ü r f e n  S c h ü l e r v e r e i n e  d e r  i n  § 1 g e ­
n a n n t e n  A r t  g r ü n d e n  und als Mitglieder solchen Vereinen beitreten. 
Die S c h u l e  s e l b s t  u n t e r s t ü t z t  alle Vereine in gleicher Weise.

§ 4.
Allen V e r e i n e n  o b i g e r  A r t  sind für Bildungszwecke und 

besonders für Jugendveransta l tungen  nach Möglichkeit S c h u 1 r ä u m e, 
T u r n h a l l e n  u n d  S p i e l p l ä t z e  u n e n t g e l t l i c h  z u r  V e r ­
f ü g u n g  z u  s t e l l e n .

D i e  B e n ü t z u n g  v o n  W i r t s c h a f t s r ä u m e n  u n d  d e r  
G e n u ß  v o n  A l k o h o l  s i n d  b e i  S c h ü l e r v e r a n s t a l t u n g e n  
u n d  S c h ü l e r z u s a m m e n k ü n f t e n  n u r  a u s n a h m s w e i s e  m i t  
G e n e h m i g u n g  d e r  S c h u l l e i t u n g  g e s t a t t e t .

§ 7- , .I n w i e w e i t  g e s e l l i g e  S c h ü l e r v e r b i n d u n g e n  i n  d e n
o b e r e n  K l a s s e n  d e r  V o l l a n s t a l t e n  z u z u l a s s e n  s i n d ,  wird 
durch die nach § 30 der Schulordnung vom 8. März 1904 . . . für jede 
Anstalt besonders zu erlassenden „Schulgesetze“ best im m t.“

N a tu rgem äß  sind in der V erordnung  noch einige geeignete  V or­
sichtsmaßregeln getroffen und Bedingungen festgesetzt und ist in der 
zugehörigen Bekanntm achung  darauf hingewiesen, daß es sich empfehlen 
werde, zunächst Angliederung an s c h o n  b e s t e h e n d e  Vereine fü r  
obige Bestrebungen zu versuchen.
Erlaß des preußischen Ministers für Volkswohlfahrt vom 7. April d. J. 
an die Regierungspräsidenten und den Polizeipräsidenten in Berlin betr.

Verteilung von Merkblättern bei den Impfungen.
„Aus den Berichten auf meinen Runderlaß vom 1. April 1920 I. 

M. IV. 757 — geh t  die g ü n s t i g e  W i r k u n g  d e r  V e r t e i l u n g  
d e r  M e r k b l ä t t e r  ü b e r  d i e  S c h ä d l i c h k e i t  d e s  A l k  o h  o 1 - 
g e n u s s e s * )  f ü r  d a s  K i n d e s a l t e r  a n l ä ß l i c h  d e r  ö f f e n t ­
l i c h e n  I m p f u n g e n  i m  a l l g e m e i n e n  hervor. Die Verteilung wird 
auch weiterhin gew ünscht.  Insbesondere wird aber von verschiedenen 
Stellen darauf  hingewiesen, daß eine volle W irk un g  erst dann zu er- 
erw arten  ist, wenn die Im pfärzte bei oder  die Lehrer vor oder nach 
dem Impftermin m i t  e i n i g e n  e i n d r i n g l i c h e n  W o r t e n  a u f  
d e n  I n h a l t  u n d  d i e  B e d e u t u n g  d e s  M e r k b l a t t e s  h i n -  
w e i s e n .  Auch ich stehe auf diesem S tandpunk t und ersuche daher, 
im Einvernehmen mit dem H errn  Minister für Wissenschaft, Kunst 
und Volksbildung, die Impfärzte und Lehrer — die letzteren durch 
Vermitt lung der Schulaufsichtsbehörde — mit en tsprechender Anweisung 
zu  versehen.

Ich bin bereit, in diesem Jahre  zwei Drittel der Kosten für die an 
die Impflinge und W iederimpflinge in den öffentlichen Impfterminen 
zu verteilenden M erkblä tter  zu übernehm en. Das restliche Drittel ist 
von den die M erkblä tter  anfordernden örtlichen Stellen zu tragen . Ich 
setze dabei voraus, daß  die Kreise und Gemeinden sich auch fernerhin 
an der  B ekäm pfung des A lkoholmißbrauchs, besonders auch durch Be­
lehrung, beteiligen werden. Es wird insbesondere auch eine Aufgabe der 
K r e i s w o h l f a h r t s ä m t e r  sein, aut diesem Gebiete zu a r b e i t e n . . . .

Ich ersuche ergebenst, hiernach das W eitere  zu veranlassen und^ mir 
zum 2. Januar  1922 erneut zu berichten , welche Beobachtungen "über 
die W irkung  des M erkblattes im Berichtsjahre gem acht w orden  sind, 
und ob die Verteilung des M erkblattes  in den Impfterminen auch w eiter­
hin beizubehalten sein w ird .“

*) „ G e b t  E u e r n  K in d e rn  k e i n e n  T r o p f e n  W e i n !“ u sw.  u n d  „W a s  m u ß  die  F r a u  un d  
M m t e r  v o m  A lk o h o l  w i s s e n ? “ ( H rsg e g .  v o m  D e u t s c h e n  V e r e in  g. d. A lk o h o l i s m u s ) .



Ausschluß schon mit Rücksicht auf die Erlangung von Kompensationen 
nicht durchsetzen. Der R e i c h s m i n i s t e r  f ü r  E r n ä h r u n g  u n d  
L a n d w i r t s c h a f t  habe übrigens erklärt, die Reichsregierung werde 
ihr Bestreben darauf richten, daß  die Einfuhr ausländischer W eine in 
Deutschland in Grenzen verbleibe, die mit Rücksicht auf die Lage 
des deutschen Wirtschaftslebens, den Stand der Devisenmärkte sowie die 
inländische Erzeugung  gezogen w erden müßten.
Weitere Verordnungen betr. die Beschäftigung weiblicher Personen in 

Gast- und Schankwirtschaften
(vgl. H. 1 d. J., S. 73, und Hf. 4 v. J., S. 214—18) sind mit B ekannt­
m achung  des Staatsm inisterium s, Abt. für Inneres und für Arbeit, vom 
20. O k to b e r  v. J. für B r a u n s c h w e i g ,  mit Bekanntm achung  des 
Ministeriums, Abt. für Sozialpolitik, vom 4. N ovem ber für M e c k l e n ­
b u r g - S c h w e r i n  erfolgt, beide im Anschluß an den preußischen 
V organg. Doch enthält die mecklenburgische Regelung folgende b e ­
m erkensw erte  Erweiterungen zu diesem:

In § 6 ist auch verboten „jede Vereinbarung, daß  T rinkgeld  be­
zogen w erden soll“ , und „ jede A b m a c h u n g  des W irtschafts inhabers 
mit den weiblichen Angestellten ü b e r  den von ihnen z u  e r z i e l e n ­
d e n  U m s a t z ,  insbesondere die Vereinbarung, daß  ein gewisser M indest­
umsatz herbeizuführen ist und bei Nichteinhaltung dem W ir tscha fts ­
inhaber das Recht zu sofortiger K ündigung zusteh t.“

Ferner in § 7: ,,c) sich mit den Gästen z u s a m m e n z u s e t z e n  
oder zusam men mit ihnen am Gasttisch Platz zu nehm en .“

In § 8 Zusatz: „W ird  den weiblichen Angestellten auch L o g i s
gew ährt,  so müssen sich die Schlafräume in einem den allgemeinen 
sittlichen und gesundheitlichen A nforderungen entsprechenden Zustande 
befinden, insbesondere dürfen sie nicht unmitte lbar neben den den Gästen 
zugänglichen Räumen belegen sein.“

§ 13: „Die O rtspolizeibehörde ist b e r e c h t i g t ,  die P o l i z e i ­
s t u n d e  für Gast- und Schankwirtschaften auf eine f r ü h e r e  Zeit an­
zusetzen als für die sonstigen Wirtschaften und zu verbieten, daß der 
Betrieb einer solchen Gast- und Schankwirtschaft morgens vor 7 Uhr 
beg inn t .“
Verfügung der Regierung in Hannover, Abt. f. Kirchen- und Schul­

wesen, vom 6. Dezember 1920:
„W ir sind bereit, die E inführung des U n t e r r i c h t s  ü b e r  d i e  

A l k o h o l  f r a g e  a l s  l e h r p l a n m ä ß i g e n  U n t e r r i c h t s g e g e n ­
s t a n d  an den unterstellten Schulen in der vom Landesverein für V o lks­
w ohlfahrt beabsichtigten Weise z u  g e n e h m i g e n .  .Einen genauen 
Plan der S t o f f v e r t e i l u n g  bitten wir gem äß  dem wieder bei­
gefügten Schreiben des genannten  Vereins vom 16. O k to ber  1920 ein- 
7.ufordern und vorzulegen.

Die L e h r p e r s o n ,  der  die Erteilung des Unterrichts über  die 
Alkoholfrage übertragen  werden würde, w ürde damit lehrplanmäßigen 
Unterricht erteilen, so daß, wenn sie als vollbeschäftigt gelten kann, 
die mit diesem Unterrichte zugebrachte  Dienstzeit anrechnungsfähig  
w ä re .“
Aus Verordnung des badischen Ministeriums des Kultus und Unterrichts 

vom 12. Januar d. J. betr. Teilnahme von Schülern an Vereinen. *)
»§ 1-

Schüler dürfen vorbehaltlich der G enehm igung  des Erz iehungs­
berechtigten an den Veranstaltungen aller von Erwachsenen geleiteten 
V e r e i n e  t e i l  n e h m e n ,  welche sa tzungsgem äß der Pflege der 
k ö r p e r l i c h e n ,  g e i s t i g e n  o d e r  s i t t l i c h - r e l i g i ö s e n  A u s ­
b i l d u n g  sich widmen. . . .

*> N am e m l ich  a u c h  im Bl ick au f  a l k o h o l g e g n e r i s c h e  J u g e n d v e r e i n i g u n g e n  v o n .  Be­
d e u t u n g .  D .E e r .

Flaig, Bedeutsame behördliche Maßnahmen mit Bezug auf den Alkohol. 165



Chronik*)
ü b e r  d ie  Zei t  v o n  1. J a n u a r  b is  31.  M ä rz  1921.

Von Pasto r  Dr. S t u b b e ,  Kiel.

a) Z w i s c h e n s t a a t l i c h e s .
Ein n o r d i s c h e r  E n t h a l t s a m k e i t s k o n g r e ß  soll 6. bis 

9. Juli 1921 in K openhagen im R eichstagsgebäude stattfinden. Die 
Kassenführung hat K. P. Knudsen, das Sekre taria t  haben R edak to r  
F igge, stud. pol. Karl Jensen und Lehrer Joergensen übernom m en. 
(„V olke-Vennen“ ).

F ü r  den 16. I n t e r n a t i o n a l e n  K o n g r e ß  g e g e n . d e n  A l ­
k o h o l i s m u s  in Lausanne, der  vom 2 2 . -2 7 .  A ugust stattfinden soll, 
w urde  ein O rganisa tionskom itee  von 15 Mitgliedern gebildet; Vorsitzender 
des engeren Ausschusses: Dr. H ercod  (Vertreter: Pfarrer D aulte) ;
Schrift- und Kassenführer: J. O derm att .  Man erwartet,  daß  der  Bundes­
präs ident den Ehrenvorsitz übern im m t; Vizepräsidenten des E hrenaus­
schusses werden Bundesrat Musy und N ationalra t  Mailleser sein.

Der 31. O k to b e r  1920 ga lt  als W ' e l t t e m p e r e n z s o n n t a g .  Als 
T ex t  w ar Matth. 7, 15—27, als T hem a  „D er  Saloon muß verschwinden!“  
gegeben  (denn der A lkoholhandel bringt arge Früchte).  „T he  National 
A dvocate“ .

Das siebente Jah rhundertfes t  des T e r t i a r i e r  (Franziskaners-  
O r d e n s  veranlaßt Sobrietas (1921, Nr. 3) die Beziehungen zwischen 
diesem Orden, der  in seinen Regeln den Mitgliedern in ihrer Lebens­
weise M aßhalten  (II. H aup ts tück  § 1) und ein häusliches Leben, ein 
vorbildliches Betragen (§ 4) zur  Pflicht macht, und der Antialkohol­
b ew eg un g  herauszuarbeiten . Sie beruf t  sich u. a. darauf, daß  der inter­
nationale T e rtia r ie rkongreß  zu Rom 1900 (unter Leo XIII), der  von 
17 000 Personen aus- allen Ländern besucht war, am zweiten K ongreß­
tag e  das zweite H aupts tück  der Regel behandelt,  M äßigkeit v o rg e ­
schrieben und zu desto eifrigerer Betätigung des Geistes der Regel 
Anschluß an die Enthaltsamkeitsgesellschaften empfohlen habe. Von 
P a te r  Ildefonsus erschien 1911 eine Flugschrift  „De Derde O rde  von 
St. Franciscus en de D rankbestr i jd ing .“

Paul D aepp bespricht („Fre iheit“ 1921, Nr. 5) die T r e s t e r v e r ­
w e r t u n g  hinter der  gärungslosen  Saftbereitung (zur H erste llung von 
technischem Sprit, zur V erfü t terung  an das Vieh, als menschliches 
N ahrungsm itte l) .

b) A u s  d e m  D e u t s c h e n  R e i c h e .
A l l g e m e i n e s .

Im Friedensvertrag  steht eine Bestimmung, w onach der  einzelne 
deutsche Steuerzahler mindestens ebenso schwer mit Steuern belastet 
sein m uß  wie der einzelne S teuerzahler des finanziell schlechtesten d e r

#) Ve: gl i. üb r a u c h  I la ig  „ B e d e u t s a m e  M a ß n a h m e n  usw .“.
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Staaten, die als K riegsgegner Deutschlands den Friedensvertrag  mit u n te r­
zeichnet haben. Ein F rageb og en  der Brüsseler Sachvers tändigen­
konferenz will den Sachverhalt feststellen. Die F rage  22 des F ra g e ­
bogens lautet:

„Wie g roß  sind die Mengen, die jährlich in Deutschland verzehr t  
werden, und wie hoch belaufen sich die jährlichen Ausgaben (Preise 
im Einzelhandel) zurzeit für folgende W aren :  Zucker, Tee, T abak ,  Kaffee, 
Bier, Spirituosen, Wein, P e tro leum ?“

Die deutsche A ntw ort zeigt, daß  der Verbrauch des D urchschnitts­
deutschen an den genannten Genußmitte ln  — wenn man sie üb erhaup t 
alle so bezeichnen will — gegenüber  der Vorkriegszeit erheblich zu rück­
g egangen  ist. U nter Z ugrunde legung einer Einw ohnerzahl von 66,6 Mil­
lionen für das Jah r  1920 ergeben sich als V erbrauch und A ufwand auf 
den Kopf der Bevölkerung u. a. folgende Zahlen:

An Bier w urde im Jahre  1913 je Kopf verbraucht 103,3 Liter gleich
40.5 G oldmark, im Jahre  1920 dagegen  nur  41 Liter gleich 123 P ap ie r­
m ark ;  an Branntwein im Jahre 1913 10,5 Liter gleich 11,7 G oldm ark ,  
im Jahre  1920 1,8 Liter gleich 59 Pap ie rm ark ;  an Wein w urde  ve r­
brauch t je Kopf im Jahre  1913 4,5 Liter gleich 10,1 G oldm ark , im
Jahre  1920 3,3 Liter," die 6,9 P apierm ark  im Durchschnitt kosteten. An
Zucker w urde  im Jahre 1913 je Kopf verbraucht 19,2 Kilo gleich 9,6 G o ld ­
mark, im Jahre  1920 14,1 Kilo gleich 91,8 Papierm ark, an Kaffee im
Jahre  1913 2,5 Kilo gleich 6,4 G oldm ark , im Jahre  1920 0,7 gleich
29.5 Papierm ark, an Tee im Jahre  1913 0,065 Kilo gleich 0,5 G o ld ­
mark, im Jahre 1920 0,033 Kilo gleich 1,6 Papierm ark .

Die Entente-Sachverständigen für deutsche S teuererhöhung  erklären 
zum deutschen H aushaltsp lan  1920 (laut H avas-D rah tung , Paris, 4. Febr.) 
u. a., daß  die S t e u e r  a u f  a l k o h o l i s c h e  G e t r ä n k e  viermal 
w eniger einbringe als in England und sechsmal weniger als in F ra n k ­
reich. Ebenso seien die Steuern auf T abak ,  Kaffee, Tee und Zucker
sehr niedrig.

Der Reichsfinanzjminister sieht in dem Entwurf für n e u e  i n d i r e k t e  
S t e u e r n  u. a. eine E rhöhung  der  Zuckers teuer  von 14 auf 100 M. 
für den Doppelzentner vor. Auch ist eine Steigerung der Branntw ein­
abgabe  in Aussicht genom m en. (D rah tung  vom 4. Febr.).  — In der 
L cnkschrift  des R e i c h s f i n a n z m i n i s t e r i u m s  wird auf die Entente­
denkschrift u. a. erw idert:  Aus dem Alkohol e rw arte  man für 1922
einen M ehrertrag  von 2-% Milliarden P apierm ark  (Berliner D rah tung ,
2. März).

Im Stcuerausschuß des Reichstages bemühte sich am 20. Januar  
bei der Festste l lung der V e r w e r t u n g s g r u n d s ä t z e  f ü r  d i e  V e r ­
a n l a g u n g  der G rundsätze  zum Reichsnotopfer der Z en tru m sab geo rd ­
nete Weltin, die W e i n b e r g e  zu entlasten:- der W inzer habe  durch­
schnittlich nur alle zehn Jahre  ein gutes W einjahr.

Der A bgeordnete  Dr. Most hatte  im Anschluß an einen Aufsatz 
im „Berliner T a g e b la t t“ über  das „ F i a s k o  d e s  B r a n n t w e i n ­
m o n o p o l s “ am 27. O k to ber  1920 eine Anfrage an den Reichsfinanz- 
ministcr Dr. W irth  gerichtet, wie es mit den an entlassene Hilfskräfte 
gezahlten Entschädigungen stehe. Am 27. Januar  d. J. ha t  W irth  g e ­
an tw orte t:  Den infolge Einführung des Gesetzes entlassenen Angestellten 
und Arbeitern en tschädigungsberechtig ter  Branntweinbetriebe stehe eine 
in ihrer H ö he  gesetzlich festgelegte Entschädigung zu.

Im Reichstag w urde  am 3. F eb ru a r  der G esetzentwurf zur A b ­
ä n d e r u n g  d e s  B i e r s t e u e r g e s e t z e s  angenomm en. (Zur Bier­
bereitung können fortan auch zur wesentlichen E rnährung  nicht g e ­
eignete Reisabfäü 1 und Mais als Zu:nischstoffe verw endet werden).

F rau  Agnes u.id Genossen hatten wegen der 792 000 t Gerste  un­
gefragt, die nach öffentlichem Vernehmen zur V erfügung der Gerste 
verarbeitenden Industrien stehen sollten. Der Reichsminister für Er­
nährung  und Landwirtschaft an tw ortete  am 2. F ebruar :  D i e  G e r s t e n -
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v e r t e i l u n g s s t e l l e  Q.  m.  b. H. ,  der  die E r f a s s u n g  d e r  
I n d u s t r i e g e r s t e  auf Bezugsscheine außerhalb  Bayerns obliege, habe 
bis jetzt nu r  rund 140 000 t e ingekauft  und hoffe, bestenfalls 200 000 t 
zu erfassen. Die 482 000 t, die für Bierbrauereien vorgesehen seien, 
entsprechen 30 v. H. des Friedensm alzverbrauchs der Brauereien und 
bezeichnen die äußers te  G renze der Belieferungsmöglichkeit.  (140 000 t 
entfallen allein auf die bayerischen Brauereien). 310 000 t sind für die 
übrigen Gerste  verarbeitenden Industrien vorgesehen (davon nur rund
22 000 t für die bayerischen Betriebe). Durch die mangelhafte  Be­
lieferung seien die Brauereien (sie hätten tatsächlich nur rund 5 v. H. 
des F riedensm alzkontingents  erhalten, und w ürden  höchstens 10 v. H. 
erhalten können) in so ungünst iger  Lage, daß  einer Schließung nur
durch M itverw ertung von Maisgrieß und Reisabfallgrieß vorzubeugen 
sei. So sei der  A nregung  auf völlige Einstellung der  Belieferung der 
Brauereien mit G erste  keine Folge  zu geben.

D er Bremer V erband des Einfuhrhandels verlangte  durch Eingabe 
vom 14. Juli 1920 die F r e i g a b e  d e r  W e i n e i n f u h r .  Der A u s­
schuß für Volkswirtschaft empfahl dann dem Reichstag am 2. Februar ,  
über  die Bittschrift zur T a geso rd nu ng  überzugeben. (Ein R egierungs­
vertre ter  meinte in den Ausschußverhandlungen, durch das Loch im
W esten  dürften m ehr als 50 Millionen Liter Wein den W eg  nach
Deutschland gefunden haben; je tz t aber sei die deutsche Zollgrenze 
im wesentlichen in der H an d  der Reichsregierung. Der Referent erk lärte : 
W ein sei für die breitesten Kreise ein Luxus; so lange es an Mitteln 
für no tw endige  Lebensmittel fehle, könne von ungehinder ter  W eineinfuhr 
keine Rede sein).

Der R e i c h s r a t  beschäftigte sich am 15. März mit der  V er­
teilung eines Fonds von 300 000 M., der auf G rund  des § 51 des 
W einsteuergesetzes  aus W einsteuererträgen  zur wissenschaftlichen F ö rd e ­
rung  der W einbau- und W em behand lung  betreffenden Fragen  bestim mt 
ist. F ü r  die Z ukunft  soll der Verteilungsplan von einer gemischten 
Kommission aus Vertre tern des W irtschaftsministeriums, des E rnährungs­
und Finanzministeriums sowie der w einbautreibenden Länder v o rge ­
schlagen und vom Reichsrat endgült ig  festgestellt werden. Außerdem 
soll der Fonds entsprechend der S teigerung der W eins teuererträge  von 
100 aut 600 Millionen Mark, von 300 000 aut 1,2 Millionen M ark e r ­
höh t w’erden. Der Reichsrat stimmte diesen Ausschußvorschlägen zu.

Das Reichsministerium für Ernährung  und Landwirtschaft erklärt 
(laut D rah tung  vom 16. Februar),  daß  (entgegen andersartigen G erüchten) 
auf absehbare Zeit eine A u f h e b u n g  d e r  W e i n s t e u e r  nicht in 
F rag e  kom m e (schon aus finanziellen G ründen  nicht).

Auf V eranlassung des Ausschusses für Bevölkerungspolitik nahm 
der Reichstag am 3. März einmütig den Beschluß an: (Nr. 1536) die
Reichsregierung zu ersuchen, möglichst schnell einen G e s e t z e n t w u r f  
z u r  B e k ä m p f u n g  d e r  T r u n k s u c h t  vorzulegen.

Der Reichsminister des Innern gab  bei der Festsetzung seines Etats 
im Reichstag am 16. März die Erk lärung  ab, daß ein G e s e t z  g e g e n
d i e  T r u n k s u c h t  jetzt ausgearbeite t werde.

Mit W eh m u t  verzeichnen wir die Auflösung der Z e n t r a l s t e l l e  
f ü r  V o l k s w o h l f a h r t  in Berlin „angesichts unüberwindlicher finan­
zieller Schwierigkeiten“ am 31. D ezem ber 1920 und damit das Ein­
gehen ihrer Zeitschrift „C oncord ia“ ; Zentralstelle wie Zeitschrift haben 
andauernd  auch der A lkoholfrage Beachtung geschenkt.

In der  P r e u ß i s c h e n  L a n d e s v e r s a m m l u n g  wurde am 
14. Januar  ein Antrag der A bgeordneten  Dr. Struve und Genossen an ­
genomm en, die Staa tsreg ierung  zu ersuchen, auf die Reichsregieruiii; 
einzuwirken, daß  sofort die B e l i e f e r u n g  v o n  R o g g e n  u n d  
G e r s t e  a n  d i e  S c h n a p s b r e n n e r e i e n  u n d  B i e r b r a u e r e i e n  
unterbleibt, um zu ermöglichen, daß  diese Nährmittel in ausgiebigem 
M aße zur H erste llung von Brot, Suppen, Graupen, Grütze, Flocken,
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Malzkaffee und M alzex trak t für unterernährte  Kinder, sowie schw angere 
und stillende M ütter zur V erfügung gestellt werden.

In B a y e r n  hatte die Regierung Kahr angesichts der G ew al t­
forderungen  der Entente Anfang F eb ru a r  ein T anzverbot (zum Aus­
druck der Landestrauer) erlassen. Leider ist das Gegenteil eines Aus­
drucks nationaler W ürde  erzielt. Als die Eingaben an den Minister­
präsidenten erfolglos blieben, erklärten Wirte, Saalinhaber und Personal 
einfach, an das V erbot sich nicht halten zu wollen; so ging der
M ü n c h e n e r  F a s c h i n g  toller als je zuvor weiter, und auch die
P o l i z e i s t u n d e  blieb unbeachtet.

Das L o n d o n e r  D i k t a t  veranlaßten Reichspräsident und Reichs­
kanzler, das deutsche Volk zu mahnen, „mit ernster W ü rd e“ der 
fremden G ew altherrschaft  entgegenzutreten , den aufrechten Sinn zu be­
w ahren  und sich nicht zu unbesonnenen Taten  hinreißen zu lassen. (Wir 
fahren fort: also den Alkohol und die üblichen W ir tshausvergnügungen  
zu meiden).

In einer D rah tung  aus Berlin vom 17. März über  eine Beratung
von Vertretern des neu- und unbesetzten Gebietes und des parlam en tari­
schen Beirats mit der Reichsregierung heißt es: „Voraussichtlich können 
die im besetzten Gebiet erzeugten W e i n e  ohne beträchtlichen Z oll­
aufschlag i n  d a s  u n b e s e t z t e  G e b i e t  a u s g e f ü h r t  w erden .“

Der Reichsminister für Ernährung  und Landwirtschaft hat im Ein­
vernehmen mit dem Reichswirtschafts- und dem Reichsfinanzminister 
für den Zeitraum von 3 Monaten die E i n f u h r  v o n  a u s l ä n d i s c h e m  
W e i n  in H öhe von ungefähr  1 Million Liter, im W erte  von 10 Mil­
lionen M ark zur H erste llung von Sekt genehmigt!! („Das Branntw ein­
m onopol“ Nr. 12). v”

Die „Deutsche Medizinische W ochenschrift“ weist darauf hin, daß 
der s t a r k e  S e k t v e r b r a u c h  in Deutschland zu einem nicht g e ­
ringen Teil zu Lasten der in Deutschland weilenden Ausländer gehe. 
Die zahlreichen Kommissionen und die Besatzungstruppen benutzen den 
Tiefstand der deutschen Valuta, um billig Sekt zu trinken.

In Mainz ist, wie das Reichsministerium für Ernährung  und Land­
wirtschaft mitteilt, eine A u s f u h r s t e l l e  f ü r  W e i n  eingerichtet,  
welche künftig  die Anträge auf W einausfuhr zu erledigen hat („Voss 
Ze itung“ ).

Die W ürt tem berg ische  Landwirtschaftskam m er hat (Ende Januar) das 
Reichsministerium für Ernährung  und Landwirtschaft dringend ersucht,  
beim Vertragsabschluß mit Italien die d e u t s c h e n  W e i n b a u i n t e ­
r e s s e n  zu schützen und italienische W eine nicht oder nur ausnahm s­
weise in begrenzten Mengen nach Anhören des W einbaubeira ts  here in­
zulassen.

Aus Rheinhessen wird Mitte F eb rua r  Steigen der N a c h f r a g e  n a c h  
W e i n  und Anwachsen der Umsätze berichtet. — Auch an der Nahe 
hat  sich das W eingeschäft gehoben. Bezahlt wurden für das Stück 
(1200 1) 1920 er 11 600—12000 M. („Wiesbad. T a g e H “ ).

Das „Neue T ag eb la t t“ berichtet (20. Januar) ,  daß  in W ü r t t e m ­
b e r g  allerorts und besonders in ländlichen Gemeinden B r a n n t w e i n ­
b r e n n e r e i e n  in auffallend g roß er  Zahl eingerichtet werden. Be­
sonders bedenklich sei, daß  zur Branntweinbereitung häufig Marmelade 
w aggonw eise  verw endet werde.

Die Vereinigung der K r a n k e n h a u s ä r z t e  D e u t s c h l a n d s  
hat an den Reichskanzler eine Eingabe gerichtet, in der auf den immer 
größeren  Mangel an Alkohol aufm erksam gem acht wird. Der Alkohol 
sei vornehmlich zur Händedesinfektion  und zur A nwendung von H e iß ­
luftbädern erforderlich (also nicht zum Trinken! St.).

Nach dem Versailler Friedensvertrag  § 269 ist E l s a ß - L o t h r i n ­
g e n  berechtigt, auf die D auer von fünf Jahren dieselbe Menge B i e r  
wie im Frieden nach Deutschland einzuführen. Für 1920 w urde die 
zulässige Menge auf 23 000 hl festgesetzt; in Bezug auf S tammwürze
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sind keine E inschränkungen gem acht;  es kann deshalb Bier mit 12 o/o 
herges tellt  w erden . Im Einkauf koste t  „S traß bu rge r  Bier“ 550 M. 
und wird mit 1000 M. das hl verkauft. Es wird vermutet, daß  m ehr 
als d i s  Doppelte der zulässgen M enge e ingeführt ist; B rauerkreise  
k lage r  r,ber die scharfe Konkurrenz des starken „französischen Bieres“ . 
(„M '. , - ! .  A n / .“ ).

E h  ersi r T ran sp o r t  geschenk ter  a m e r i k a n i s c h e r  M i l c h  - 
k ü h e (rund 740 Stück) ist am 7. F eb ru a r  in Bremen eingetroffen. 
G eklagt wird darüber, daß  „St. B ürokra t ism us“ die so dankensw erte  
menschenfreundliche Lieferung von Kühen aus N ordam er ika  sehr e r ­
schwere.

In B e u t h e n führten Unruhen anläßlich der  bevors tehenden V olks­
abst im m ung Anfang Marz zur Festse tzung  der Polizeistunde auF 9 Uhr. 
Aus K a t t o w i t z  wird anläßlich der A bstimm ung am 21. März g e ­
d rah te t:  „Die S tadt gleicht einer F rem denstad t ;  es geh t aber sehr
nüchtern zu, da der Auss. 'hank von alkoholischen G etränken  ver­
boten ist.

Eine Wirtin in Solingen, die entgegen dem V erbot b r i t i s c h e n  
S o l d a t e n  Kognak verabfoL-te, und eine andere daselbst,  die ein 
P laka t betr . Sperrung  ihres Lc cals für britische Soldaten entfernt hatte, 
w urden zu je 2000 M. Geldstrafe  verurteilt .

Nach A nordnung  der britischen Mili tärbehörde dürfen jetzt in allen 
Wirtschaften, zu denen Militär Zutri tt  hat, an Offiziere, Offizierstell­
vertre ter und Feldw ebel der alliierten Armeen Alkohol und schwere 
W eine verabfolg t werden.

In den an die besetzten Gebiete am Rhein grenzenden Landschaften 
werden, wie die „Frankf .  Z tg .“ berichtet, unter f r e i g i e b i g e r  
S p e n d e  v o n  A l k o h o l  und Z igare tten  Scharen junger  Leute an­
geblich für den W iederaufbau  in N ordfrankre ich  gew orben  und dann 
tatsächlich in die F r e m d e n l e g  i o n  eingereiht. (An einer S am m el­
stelle allein im letzten V ierteljahr über  500!).

An einem der W eihnachts tage  saßen in dem Kaffeehaus „B onn“ in 
Euskirchen eine Anzahl einfacher Leute friedlich zusammen. Schlag 
10 U hr abends tra ten  französische Offiziere der Rheinarmee ein und 
forderten die deutschen Gäste auf, sich unverzüglich zu entfernen, da 
jetzt Feierabend sei. W iderwillig  zogen die Deutschen ab. Nun begann 
in den Räumen ein tolles Gelage. B lumentöpfe rollten über  die Erde 
und Kleiderständer w urden um gew orfen . Die Offiziere befahlen dem 
Wirt,  der sich darob  beschwerte, ins Bett zu gehen. Als dieser ihnen 
nicht den Willen tat, b rachten sie ihn gew altsam  auf sein Zimmer. 
Nachdem ihm die Soldateska alles lee rgetrunken hatte, g ing  sie, ohne 
auch nur einen Pfennig gezah lt  zu haben, davon.

Der Bezirk Rheinland und W estfalen des Internationalen V a r i e t e -  
T h e a t e r  - D i r e k t o r e n v e r b a n d e s  (Sitz Düsseldorf) ha t  für seinen 
Bezirk Detektive verpflichtet, um die N achtlokale  zu revidieren, damit 
gegen deren K onkurrenz vorgegangen  w erden  kann. „C ivak“ (H am burg, 
23. D ezem ber 1920) bem erk t  dabei: „So lange die E n t e n t e  selbst in 
Berlin, Linkstraße (vielleicht auch in anderen Städten) ein offizielles 
N achtlokal mit 50 M. Eintritt und Sekt zu 500 M. bei g ro ß e r  P ra ch t­
beleuchtung unter den Augen der Polizei unterhalten kann, sieht es 
mit der Abhilfe wohl faul aus.“

D er O b erbürgerm eis te r  von Koblenz macht bekannt, daß  trotz der 
vielen verhängten  Strafen im m er w ieder Kognak an d i e  a m e r i k a n i ­
s c h e n  S o l d a t e n  verkauf t  werde. Die weitaus g röß te  Zahl aller 
V ergehen der amerikanischen Soldaten sei auf den ungew ohnten  K o gnak­
genuß  zuri'ickzuführeri. W enn den Deutschen dann an Leib und Gut 
Schädigungen zugefügt oder sittliche Verfehlungen begangen würden, habe 
der  K ognakverkäufer  zum mindesten die gleiche Schuld wie der A m eri­
kaner. „W er  K ognak an die A merikaner verkaufe, versündige sich 
w ider sein eigenes V olk .“ (,-,Wiesbad. Z tg .“ ).



Stubbe, Chronik.

Das Verrücken der  f r a n z ö s i s c h e n  Z o l l g r e n z e  am Rhein 
infolge der „Sanktionen“ ha t  u. a. schon die Folge gehabt,  daß  fran ­
zösische Rotweine den deutschen Westen überschwem men und die 
deutsche W are, die 2—3 mal so teuer  ist, unterbieten. („Bad. Landes- 
z t g “) — und deutsche W eine müssen beim U ebergang  über die Zoll­
grenze  ins Reich hier Zoll bezahlen. („Leipz. Allg. Z tg .“ ).

Der Z e n t r a l v e r b a n d  n o r d d e u t s c h e r  W e i n h ä n d l e r  
fo rdert  als G eg enm aßnahm e gegen die Inlandzölle, die der Vielverband 
zu erheben beabsichtigt, und gegen die E infuhrabgabe in die Länder 
der  Entente einmütigen Verzicht auf den weiteren Bezug von Weinen 
und Spirituosen aus Frankreich  und England; ferner verlangt er, daß  
die w ährend  der Sanktionen ohne Erlaubnis ins besetzte Gebiet g e ­
langenden W eine unter keinen U m ständen später im unbesetzten G e­
biet zum freien V erkehr zugelassen w erden. („Köln. Z tg .“ ).

S t a t i s t i s c h e s .
Im Deutschen Reiche sind 1920 (im Vergleich zu 1919) bei 72 661,4 ha  

(69 163,1 ha) im Ertrag  s tehender Rebfläche 2 440 148 hl (1 741 255 hl) 
Most gew onnen; durchschnittlich 33,6 hl (25,2 hl) aufs ha. G eldw ert  
1920 2 349 274 480 M. (1 114 894 079 M.). 1 hl Most kostete  durchschnitt­
lich 962,9 M. (640,3 M.). („Börsen-Ztg .“ ).

V e r e i n s w e s e n .
In F rankfu rt  a. M. protestierte der  85 Verbände aller Richtungen 

und Bekenntnisse mit 10 000 Mitgliedern umfassende J u g e n d r i n g  
beim M agistrat und allen F rak t ionen  der S tadtverordneten  gegen „das 
verantwortungslose  Gesindel, das im Ueberfluß schwelgend Abend für 
Abend das den Notleidenden Fehlende ve rp raß t“ . Bars, Dielen, Luxus- 
gas thäuscr  sollen geschlossen, H erbergen  mit V ortrags- und V ersam m ­
lungsräumen errichtet w erden. Abschreckendes Beispiel: die Floradiele» 
welche die a lkoholfreie W irtschaft im Bürgerverein verdrängte  und in­
zwischen um das Vierfache v erg rößer t  wurde. („Chr. W e lt“ , Nr. 3).

D er „G enfer  V erband  der  Hotelangestellten Deutschlands“ , der sich 
vergangenes Jah r  rriit dem D. K. B. zu dem „Bund der Hotel-, R es tau­
rant- und C afeangestell ten“ vereinigt hatte, ist am 5. F eb ru a r  1921 in 
B raunschweig wieder gegründe t worden mit dem Sitz in Dresden. — 
D er Genfer V erband ist nunm ehr als reiner „F achverband“ g egründe t 
und dem Internationalen Genfer Verband, Sitz Zürich, angeschlossen, 
der in allen zivilisierten Ländern vertreten ist. Die gew erkschaftliche 
V ertre tung der Verbandsm itg lieder in Deutschland erfolgt nach den Richt­
linien der „E rfur ter  T a g u n g “ im „Zentra lverband  der Hotel- , Restaurant- 
und C afeangestell ten“ auf freigewerkschaftlicher Basis. („Kieler Z tg .“ ).

Der Vorstand des „ D e u t s c h e n  A l k o h o l g e g n e r b u n d e s “ 
berichtet („A bstinenz“ , Nr. 4) über  die Zeit von Juli 1918 bis Juni 1920: 
Vor dem Kriege um faßte  der Bund 42 Ortsvereine, — fast 1400 Mit­
glieder; — 1920 19 Ortsvereine, von denen 13 regelm äßig  arbeiteten, — 
1236 Mitglieder. Am 30. Juni 1920 ergab der Abschluß des letzten 
Geschäftsjahres 2539,41 M. Einnahme und Ausgabe. Der Jahresbeitrag  
w urde  auf mindestens 6 M. erhöht. Von den Branntw einm onopol­
geldern  w urde  die kleinere Hälfte zur U nters tü tzung  der Bundeszeit­
schrift „Abstinenz“  verw andt.

Der D e u t s c h e  V o l k s h a u s b u n d  schloß 1920 mit 2807 Mit­
gliedern und 59 424 M. Jahresc innahm e ab. Vom N eubau  von V olks­
häusern m ußte w egen  der  U ngunst im allgemeinen w ieder abgesehen 
werden, doch w urde ein „V o lkshausw et tbew erb“ vorbereitet,  ein F lu g ­
blatt  über V olkshäuser und Volksgärten  herausgegeben, das Bauarchiv 
erweitert und für Volksbüchereien, Volkshochschulen und Jugendheime 
gew irkt .

U nter den B e z i r k s v e r e i n e n  d e s  D e u t s c h e n  V e r e i n s  
g e g e n  d e n  A l k o h o l i s m u s  zeichnet sich der „Berliner F rau en ­
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verein gegen  den A lkoholism us“ aus. Er hat in seinen acht a lkoho l­
freien Schankstätten 1920 128 764 Portionen G etränke  und 188 804 P o r­
tionen Speisen verabfolgt, 16 neue Fälle von Trinkerfü rso rge  übernom m en 
und für A lkoho lk ranke  w ieder eine Fürsorgerin  angestellt,  einer Anzahl 
von Kindern aus Familien, die seiner F ürso rge  unterstanden, Landaufen t­
halt vermittelt,  mit V orträgen gedient und in Behörden mitgearbeitet.  
Die Jahresrechnung  balanziert mit 157 714,47 M.

K i r c h l i c h e s .
E v a n g e l i s c h .  In der „Christlichen W e lt“ 1920, Nr. 3 ver­

öffentlicht O. Burchard, Rostock, „ E r n s t e  G e d a n k e n  z u  u n s e r e r  
E r n ä h r u n g s p o l i t i  k “ . Er fo rdert um der E rnährungsnöte ,  b e ­
sonders  um der G roßs tad tk inde r  und -m ütter  willen, dazu auf, den 
„edlen  G erstensaft“  ungetrunken  zu lassen.* Vor allem: „Fre ier V er­
zicht allein ist deutscher Jugend  w ürd ig “ .

„D as Blaue Kreuz“ 1921, Nr. 1—3, bringt eine Uebersicht über 
die Vereinsgenossen der E v .  - K i r c h l .  B l a u k r e u z v e r e i n e  in den 
Provinzen P reußens  1906—19. Insgesam t waren es 1906 4039, 1914 
9615, 1919 4013 Vereinsgenossen. W ir heben die Provinzen heraus, die 
durch den Gew'altfrieden verkleinert oder aufgelöst sind:

1906 1914 1919
P o s e n ......................  926 1170 —
W estpreußen . . 37 338 6
Schleswig-Holstein 469 946 295

In O stpreußen und in der Rheinprovinz ist das Kirchliche Blaue Kreuz 
nicht vertreten.

In „ L i c h t  u n d  L e b e n “ (27. März) tritt der H erausgeber  dieser 
(besonders in Gemeinschaftskreisen) einflußreichen Zeitschrift für 
„ B r a n n t w e i n v e r b o t  durch V olksbegehr“ ein.

K a t h o l i s c h .  Ein B u n d  a b s t i n e n t e r  k a t h o l i s c h e r  
L e h r e r  u n d  L e h r e r i n n e n  ist 1920 unter dem Vorsitz von Lehrer 
H uno ld  in Essen-Bergeborbeck gebildet. Der § 1 der Satzung sagt: 
„ D er  Bund ers trebt die Erziehung der Jugend  auf alkohol- und nikotin­
freier G rundlage  zu weltmenschlicher, treudeutscher und echt katholischer 
Lebensführung .“

Die beiden Kreuzbündnisverbände sind ab 1. Januar 1921 zu einem 
K r e u z b ü n d n i s v e r b a n d e  mit Geschäftsstelle in H eidhausen zu ­
sam m engeleg t.  Die Arbeit  in Süddeutschland übernimm t der G esam t­
verband und verpflichtet sich, spätestens vom 1. Juli 1921 ab einen 
Geschäftsführer im H au p tam t für Süddeutschland anzustellen. Die Zeit­
schrift der „M orgen“ geh t  als solche ein; die Zeitschriften des V er­
bandes sind „D er Volksfreund“ , „Johannesfeuer“ und „Die Aufrechten“ .

Eine Johannesvereinigung soll den Kreuzbündnisgedanken tiefer e r ­
fassen und Kräfte für die Kreuzbündnismission schulen. Ein „ Johannes­
bu nd “ ist als A n f a n g  eines „eigenen Kreuzbündnis-Ordens“ unter bischöf­
lichem Segen zu Leutesdorf begründet .  („M orgen“ ).

Der J u n g b o r n b e w e g u n g  soll als Jugendbew egung des Kreuz­
bündnisses w eitgehende Selbständigkeit e ingeräumt werden, indes wird 
der Schriftleiter" der J u n g b o r n z e i t s c h r i f t  vom H auptvors tand  des Kreuz­
bündnisses gewählt.  („M orgen“ ).

S o n s t i g e s .
Das Wörtle in „ F a s c h i n  g “ wird von Prof. F. Wilhelm im „M ün­

chener Museum für Philologie des Mittelalters und der Renaissance“ auf 
Grund der Schreibweise „Vaschanc“ und „Vastschang“ (von 1283) g e ­
deutet als eine Z usamm ensetzung von „Vast“ und „Schanc“ (-Ausschank), 
so daß es ursprünglich so viel heißen w ürde wie „das Ausschenken 
des Fasten trunkes“ . Später hat das Suffix ing- auf die W ortform  ein- 
oewirkt.
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Prof. Dr. Paul L i n d n e r  schreibt (Berlin 1920, Verlag Francken
& Lano-) „Beiträge zur N a t u r g e s c h i c h t e  d e r  a l k o h o l i s c h e n  
G ä r u t i g . “ Kennzeichnend für das ganze ist der Schluß des Buches: 
„D as übliche Prosit, das man beim Glase Bier oder Wein sich g e g e n ­
seitig zuruft, en tbehrt . . . nicht der wissenschaftlichen G rundlage: man
soll uns diese alte Sitte also ruhig ungeschm älert lassen.“

P r o f .  Dr .  E u c k e n  in Jena feierte seinen 75. Geburts tag . D ankbar  
denken wir an V ortrag  und Schrift „Ethische Aufgaben in der G egen ­
w a r t“ , durch die er in der Kriegszeit in Fichteschem Geiste dem de u t­
schen Volke Hochziele zeigte.

Die Berliner G u t t e m p l e r  betrauern  den H e im gang  von H e i n r i c h  
A b r a h m s, welcher 62 Jah re  alt Ende März gestorben ist; mehr
als 10 Jahre stand er erfolgreich an der Spitze der Arbeit in der 
Reichshauptstadt.  *

Aut den 22. März fiel der 15  0. G e b u r t s t a g  des V olksm annes 
H e i n r i c h  Z s c h o k k e ,  geb. 1771 zu M agdeburg , gestorben 27. Juni 
1848 zu Aarau. Z.’ s vielseitige gem einnützige T ätigkeit  ga lt  auch
der Bekämpfung der Branntweinpest. Volkstümliche Erzählungen
dieser Art sind bis in die Neuzeit hinein neu aufgelegt. Z. B. vom
Kreuzbündnis „D er Kinder Sühne“ , bei Spamer, „Die Begebenheiten
im Roten Igel“ und das (in wohl alle Kultuilsprachen übersetzte) „G o ld ­
m acherdorf“ .

ln der O sterwoche sind an verschiedenen Orten aus Mitteln, welche 
die Ueberschüsse aus dem Branntweinmonopol hergaben, S t u d i e n -  
k u r s e  z u r  A l k o h o l  f r a g e  gehalten; so in Berlin, Münster,  Dresden, 
Kiel. In H am b urg  w urde bereits Anfang März vom Zentra lverband
gegen den Alkoholismus eine alkoholgegerische V ortragsfolge geboten, 
in Karlsruhe Anfang F ebruar  die erste badische Konferenz für a lkoho l­
freie Erziehung, — in Königsberg Mitte März vom Deutschen G uttem ple r­
orden ein alkoholwissenschaftlicher Lehrgang veranstaltet.

Außerordentlich hübsch und lehrreich ist „das blaue Buch“ „Tore, 
T ürm e  und B r u n n e n  a u s  d e u t s c h e r  V e r g a n g e n h e i  t “ . (60
Bildseiten, 8,40 M. — Langewiesches Verlag, Leipzig 1921).

Im Neuland-Verlag, H am b u rg  30, ist 1920 erschienen W alther  Uhlig 
,,D e r  A l k o h o l  i m  F e l d  e“ . Beobachtungen eines Frontsoldaten  
von August 1914 bis D ezem ber 1918. (Preis 1,20 M.). Der Schluß ist: 
Wenn uns der Alkohol im Krieg so sehr geschadet hat, so wollen 
wir ihn nicht in den Frieden mit h inübernehmen.

Prof. Dr. Grotjahn, Berlin, legt öffentlich V erw ahrung  dagegen ein, 
daß  der Deutsche A bwehrbund gegen die Ausschreitungen der Abstinenz­
b ew eg un g“ Aeußerungen aus seinen hygienischen Schriften der V o r ­
k r i e g  s z e i jetzt verwerte, um damit für Freigabe von N ah ru n g s ­
mitteln zur Spirituosenbereitung in der je tzigen Zeit der E rnährungsao t 
eine verwerfliche P ro p agan da  zu treiben. („Frankf. Z tg .“ ).

Auf dem L e i p z i g e r  H a u p t b a h n  h o f  dürfen seit 1. D ezem ber 
1920 von abends 111 / 2  bis morgens 6 Uhr alkoholische G etränke nicht 
ausgeschenkt werden. Nur Reisende mit F ahrkar ten  dürfen in dieser 
Zeit die W irtschafts räum e betreten.

„ D e r  V o r t r u p p “ , die Zeitschrift, deren Hauptschriftste ller Popert, 
Kraut, Hähnel zugleich bekannte A lkoholgegner sind, hat ihr Erscheinen 
infolge Ungunst de r  Zeiten einstellen müssen. W ir bleiben der Zeit­
schrift dankbar,  daß  sie stets die A lkoholfrage mit beachtet hat. Der 
Leserkreis wird gebeten, sich dem „K unstw art“ zuzuwenden.

c) A u s  a u ß e r d e u t s c h e n  L ä n d e r n .
A f r i k a .  Die Einfuhr von Spirituosen hat in der Kolonie 

M o z a m b i k einen erschreckenden U m fang  angenom m en; er betrug
1918 3 665 716 1 (204 184 1 gebrannte  Getränke, 136 055 1 Biere, 3 310 308 1 
verschiedene Weine, 15 169 I moussierende G etränke) .  Die volkstümliche
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Zeitschrift „O  Brado Africano“ rief zum Kampf gegen  den Alkoholismus
— vor allem zum Schutz der  E ingeborenen — auf. Am 25. O k tober  
1919 w urde von einer Gesellschaft von Aerzten, Missionaren und Schrift­
stellern die „Antialkoholl iga der  Provinz M ozam bik“ begründet (Dr.
H .  Garin und der Missionar de T ribole t stehen an der Spitze). Sie hat 
das erste  A ntialkoholgesetz  des Landes veranlaßt: um die H erstellung
des heimischen Rauschtranks „Sope“ zu erschweren, ist für jeden ha 
Zuckerrohrpflanzung , der nicht zur Z uckerbere i tung  benutz t  wird, eine 
Abgabe von jährlich 75 Pfund Sterling zu zahlen. — Eine Schank- 
verbo t für den Sonntag  wird g egenw ärt ig  verhandelt.  Beschlossen isl 
eine U beerse tzung  von J. Denis, „le M anuel Antialcoolique“ ins P o r tu ­
giesische. („L’ Abst.“ ).

Präs ident Charles D unbar King von L i b e r i a  erk lärte  in seiner 
Eröffnungsrede des Parlam ents  Jan uar  1920 sich für eine nationale 
Prohibit ion: „Alle Vorteile des A lkoholhandels für die Staatseinwohner 
kom m en nicht irgendwie in Betracht gegenüber dem g roßen  Uebcl, 
welches unserem Lande durch den A lk oh o lgeb rau ch . auferlegt ward 
und noch auferlegt w ird .“ („The Nat. Adv.“ ).

Die holländische reformierte Kirche von T r a n s v a a l  hat sich t'ür 
volles A lkoholverbot als ideale Lösung der in wirtschaftlicher und rassen- 
m äßiger  Beziehung durch die A lkoholf rage  gebotenen Schwierigkeiten aus­
gesprochen. Ein Ausschuß ist eingesetzt, um die W irkung  der Prohibition 
in den Vereinigten Staaten und anderswo zu studieren. — Der G u ttem p le r­
orden wrar die erste tä t ige Tem perenzvere in igung  in Südafrika. Ein farbiger 
O rden, „T rue  T em pler  O rd e r“ , w urde  für die Eingeborenen eingerichtet; 
er um faßt je tz t rund 25 000 Mitglieder. Auch die christliche Frauen- 
T cm perenzvere in igung  und die T em perenzgesellschaft der Kirche von 
England arbeiten in Südafrika. Die verschiedenen Organisationen dieser 
Art sind zur „South African Tem pcrance  Alliance“ zusammengeschlossen, 
um durch diese die öffentliche Meinung aufzuklären und eine be­
friedigende G esetzgebung  vorzubereiten und durchzusetzcn. („The Nat. 
Adv.“ ).

Von der  E l f e n b e i n  k i ' i s t e  erscheinen in „La Depechc Coloniale“ 
berechtigte Klagen, daß der Alkoholhandel, — w ährend  des Krieges so 
gu t  wie ganz verschwunden, w ieder im vollen Schwünge sei. (,,L’ Abst.“ ).

B e l g i e n. G egenüber  den häufigen Berichten über unzulängliche 
W irku ng  des G etränkeverbots  in Belgien berichtet „Soir“ , die Anzahl 
de r  Verurteilungen, wobei der Alkohol eine Rolle spiele, sei von 21 01)0 
1913 auf 1700 1919 gesunken, die Fälle von Krankheit , die der Alkohol 
verursache, in den K rankenhäusern  um 98 o/o vermindert. („De Blauwe 
V aan “ , Nr. 26).

Die K o m m i s s i o n  f ü r  V a g a b u n d a g e  in Belgien hat fest­
gestellt, daß  das V agabundentum  wesentlich zurückgegangen  sei. 1913 
waren 5500 Personen in den Arbeiterkolonien untergebracht, jetzt mir 
noch 1250. Man führt das auf das Branntweinverbot und auf die 
S te igerung der Löhne zurück. („De neutr . goede  T em p.“ ).

Die Arbeit des A b b e  L e m m e n s ,  des Vorsitzenden des Bundes 
der  belgischen Temperenzgesellschaften, ha t  königliche A nerkennung  g e ­
funden, indem L. zum Ritter des Leopoldordens ernannt wurde. („Les 
Ann. Ant.“ ).

Auch ärztliche Kreise haben sich günstig  über das Branntw ein­
verbot ausgesprochen. In Antwerpen seien in die Abteilung für Geistes­
schwache des S tuyvenberggasthauses 1919 nur 4 und 1920 nur 3 Alkohol- 
tr inker  in Verpflegung genom m en (ge^en 113 1912). Aehnlichc Zahlen 
seien in Brüssel festgestellt.  („De Geh. O nth .“ ).

iAm 17. F eb rua r  w urden in Antwerpen nicht weniger als 4 1 1  H e r ­
b e r g e n  auf längere oder kürzere  Zeit wegen Schnapsausschanks g e ­
schlossen; die Reklamation blieb erfolglos. („Geh.-Onth.“ ).
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D ä n e m a r k .  Als „A 1 k o h o I s k a n d a 1“ wird gemeldet, daß  in 
Vejle alle alkoholfreien Restaurants und Nüchternheitshotels  G etränke 
mit hohem A lkoholgehalt verkauf t  haben. Fabrikan ten  meinen en t­
schuldigend, Obstweine usw. könnten nach Füllung aut Flaschen nach­
träglich in G ärung  übergegangen  sein. („Die P o s t“ ).

Larsen-Ledet berichtet ü ber  die Folgen des Branntweinverbots 
w ährend des W eltkrieges :  Die Verhaftungen wegen T runkenhe it  nahmen 
in D änem ark  um vier Fünftel, die w egen K örperverle tzungen um die 
Hälfte, die wegen geschlechtlicher V ergehen um ein Drittel ab, — das 
Delirium tremens um fünfzehn Sechszehntel.  Arbeitshäuser, H eils­
armee, Heime für Obdachlose, „Schlammissionen“ jeder  Art hatten 
w eniger Zuspruch, und die, welche kamen, waren besser gekleidet. Von 
allen Orten w urde berichtet, daß  A rmenunterstü tzungen  eingestellt  w e r ­
den konnten. Das häusliche Leben w urde glücklicher. Kaufleute hatten 
verm ehrten  Umsatz. So ist die öffentliche Meinung zu Gunsten der 
Prohibition beeinflußt. Dem Volk und der Presse sind die Augen 
für die W ichtigkeit dieser Reform aufgetan. („The Nat. Adv.“ ).

U eber die E n t h a l t s a m k e i t s b e w e g u n g  i n  S ü d j i i t i a n d  
(Nordschleswig) schreibt „D et . Blaa Kors“ Nr. 2: 12. Juli 1883 wurde 
die erste G uttem pler loge  (J. o . g. T.) begründet.  Die Toleranz g eg en ­
über  leichten Bierarten führte zur A bzweigung der „freien G u ttem p le r“ , 
die in die nordischen G uttem pler  aufgingen. Die internationalen G u t­
tem pler zählten vor dem Kriege rund 3000, jetzt rund 2i)0') Mitglieder,  
sie haben einen eigenen „südjütischen Distrikt“ gebildet,  worin dänische 
und deutsche Logen einträchtig zusam men arbeiten, eine besondere 
Jugendarbe it  ist damit verbunden. — Daneben arbeitete „Nordslevigs 
A fholdsforen ing“ (Vorkäm pfer Pastor Hansen von Düppel und H a rd e s ­
vogt G o d tha rd t  von N ordm ark) .  Das Blaue Kreuz in Nordschleswig 
besteht 10—12 Jahre  (das kirchliche und das gemeinschaftsvereinlichc 
zählten je rund 500 Mitglieder).

Seit Vereinigung d e r  Zone I m i t  D änem ark  h a b e n  dort  z w e i 
G e m e i n d e a b s t f ’m m u n g e n  s t a t t g e f u n d e n ; d ie  e in e  e r g a b  e in e  
N ü c h t e r n h e i t s m e h r h e i t ,  d ie  a n d e r e  e in e  M ehrheit '  für Bewilligung der 
K o n z e s s i o n .  („Folke-Vennen“ , 4. Februar) .

Von „ A f h o l d s b e v a e g e l s e n s  V e r d e n s h i s t o r i e “ ist dei
7 (zugleich letzte) Teil erschienen (244 S. mit Abbildungen). D anm arks 
Afholds-Bibliotheks Forlag, K openhagen); dem Bibliothekar Anton 
Schmidt wird für seine Leistung allseitig A nerkennung gezollt.  („Folke- 
vennen“ ).

Die „ E i i t h  a l t s  a m k e i t s - B e g r ä b n i s k a s s e  D änem arks“ hielt 
am 6. März ihre Jah resversam m lung  in Randers. 59 Todesfälle waren 
zu verzeichnen. Die Jahresrechnung  balanzierte mit 53 869 Kr. 74 Oere, 
d e r  G rundfonds mit 66 406 Kr. 55 Oere. („Folkevennen“ ).

D e u t s  c h  - O e s t e r r e i c h .  Ein E r h o l u n g s h e i m  f ü r  
E i s e n b a h n e r  in H im m elberg  bei Feldkirchen in Kärnten ist 1920 
mit Erfolg alkoholfrei betrieben. („Freiheit“ ).

B u n d e s  p r ä s i d e n t  H a i n i s c h  ist seit 20 Jahren  Abstinent.
Die T r u n k s u c h t  s t e i g t  trotz der hohen Preise der Spirituosen. 

Ende 1919 betrug  die Zahl der der Gerichtspflcge bedürftigen Trinker  
etwas über 2000; Ende 1920 ist sie auf 3000 gestiegen. Es häufen sich 
besonders die Fälle, in denen den Trinkerfürsorgestellen  der T runksucht 
verfallene Jugendliche überwiesen werden. — Wien ist die erste Stadt 
in Europa, in der die Bekämpfung der T runksucht als eigenes Lehr­
fach von der Fürsorgerinnenschule  eingeführt wurde. — Die Getränke 
haben sich verschoben. Wein ist jetzt das G etränk  der unteren Volks­
schichten; an den fast unerschwinglichen Schnäpsen betrinken sich die 
Besucher der eleganten Bars. Der G enuß des (ja nur alkoholarm en) 
Biers ist s tark zu rückgegangen .  („Neues W iener Journ .“ ).
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Die D e u t s c h e  G e m e i n s c h a f t  f ü r  a l k o h o l f r e i e  K u l t u r  
hatte im N ovem ber 1920 i. gz. 370 Mitglieder (Stärke des G u ttem p le r­
ordens: 250 Mitglieder). Aus dem Jahresbericht heben wir hervor:
Erfolgreiche E ingabe an Landesrat und Landeskultusra t wegen A lkohol­
freiheit der landwirtschaftlichen Schulen und Schülerheime, sowie wegen 
U nterw eisung  in der  Alkoholfrage, Einleitung einer Volkshochschul- 
bewegunur, drei V orträge  über  S üßm oste rzeugung  und H erau sg abe  eines 
Süßmostflugblattes .  — Die Vereinigung der „G em einschaft“ , Bund d eu t­
scher A lkoholgegner ist ziemlich sicher zu erwarten. Lebhaft beklagt 
wird das Eingehen der Zeitschrift „A lkoho lgegner“ . Ein Flugbla tt  mit 
Aussprüchen des Bundespräsidenten Hainisch wird in Wien herausgegeben.

Am 15. F eb rua r  ist eine hundertprozen tige  E r h ö h u n g  d e r  
B r a n n t w e i n p r o d u k t i o n s -  u n d  - K o n s u m a b g a b e  e inge­
tre ten; das Bundesministerium für V olksernährung  hat daraufhin im 
Einvernehmen mit dem Finanzministerium neue Verkaufspreise für ver­
s teuerten raffinierten Spiritus festgesetzt. („Neue Freie Presse“ , Wien).

In Kärnthen ist ein V e r e i n  a b s t i n e n t e r  E i s e n b a h n e r  b e ­
g ründe t .  („Freiheit“ ).

Deutsch-Oesterreich hat die E i n f u h r  a u s l ä n d i s c h e r  B i e r e  
verboten; die Tschechoslowakei erw iderte  es (um ihr Pilsener Bier zu 
verteidigen) mit dem Verbot einer Einfuhr österreichischer Maschinen. 
(„V olksbond“ ).

F i n n l a n d .  Zum N achfolger von Dr. Helenius im N üchternheits­
amt des Sozialministeriums ist D r .  L i a k k a, ein lang jähriger Mit­
arbeiter des Verstorbenen, gew ählt  worden.

F r a n k r e i c h .  Prof. E. Aubert und Rechtsanwalt Jean Letort 
haben gemeinsam ein Buch verfaßt , ,L’ A l c o o l i s a t i o n  d e  l a  
F r a n c e “ (136 S., 3,90 M. — Paris 1920 bei Bossard).

Im Conseil Consultatif  brachte T em pe die N o t l a g e  d e r  e l s ä s -  
s i s c h e n  W e i n b a u e r n  zur Sprache: Die W einhändler des Landes
decken den Bedarf in Frankre ich ; die Luxussteuer wirke verteuernd;
der Absatz nach Deutschland gehe  nicht flott genug. In einzelnen G eg en ­
den seien noch nicht 5 o/o der letzten Ernte verkauft. („Eis. Kurrier“ ).

Nach Angaben des Finanzministers ha t  das Land (ausschließlich
Elsaß) für 6 Mill iarden 293 Millionen Fr. Wein hervorgebracht.  Der 
J a h r e s v e r b r a u c h  a n  W e i n  betrug  1917—18 32 836 891 hl, 1918—19 
40 261 388 hl, 1919—20 38 321 308 hl. „Les Ann. Ant.“ 1920, Nr. 11, 
fügen diesen Zahlen noch hinzu: Dabei kom m en auf 100 französische 
A lkoho lgegner  noch 99V2 Einwohner, die die Wein tr inken!

Die Bemühungen der W e i n s y n d i k a t e ,  die Abgaben auf fran­
zösische W eine zu vermindern und die Einfuhr ausländischer Weine 
zu beschränken, haben beim Finanzminister keinen Erfolg g ehab t;  ohne 
die festgesetzten A bgaben und Zölle könne der Haushaltsplan nicht 
das G leichgewicht halten. („Journ. de la Vienne“ ).

50 Antialkoholversamm lungen mit Filmvorführungen sind für die 
T r u p p e n  v o n  P a r i s  und U m gebung  eingerichtet; die erste  fand 
am 25. November, die zweite am 29. Januar  statt. („La Vie Meill.“ ).

Auf Einladung der vereinigten Abstinenzorganisationen des Landes
machte D r .  L e g r a i n  im D ezem ber eine V o r t r a g s r e i s e  d u r c h  
E l s a ß .  („V olkswohl“ ).

Bischof Ruch von S traßburg  approbierte  am 29. Januar  die P f a d ­
f i n d e r  J u n g - K r e u z f a h r e r  < Eclaireurs Jeunes-Croises) als einzige 
in Betracht kom m ende  katholische Bewegung dieser Art. („V olkswohl“ ).

Durch das Gesetz vom 30. Juni 1916 w urde den S c h n a p s b r e n ­
n e r n ,  die ihr G ew erbe  bereits vom 1. Januar  1910 bis 1. Januar  1916 
betrieben hatte, das V orzugsrech t zugestanden, 1 0  1 r e i n e n  A l k o h o l s  
vom Selbstgebrannten steuerfrei zum Eigengebrauch zu verwenden. Dieses 
V orzugsrecht ist Ende 1920 auf die Schnapsbrenner der verwüsteten G e ­
biete ausgedehnt und auf die nicht wieder verheirateten W itwen solcher
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Schnapsbrenner dieses Gebietes, die w ährend  des Krieges gestorben 
sind. („Freiheit“ ).

Dr. Legrain ruft zur Bildung einer G e s e l l s c h a f t  e n t h a l t ­
s a m e r  A e r z t e  auf; zahlreiche Anmeldungen erfolgen. („Ann. Ant.“ ). 
Er hielt w ieder N orm alkurse  über die A lkoholfrage in Paris (26. Jan. f.).

Die „Ligue Nationale contre 1’ alcoolisme“ betrauert  den T o d  ihres 
früheren Vorsitzenden Dr. Debove.

Auf dem K o n g r e ß  g e g e n  B e s c h r ä n k u n g  d e r  K i n d e r -  
V. a h 1 in Rouen w urde eine Entschließung gefaßt, in der die freiwillige 
Enthaltung von geistigen G etränken  a h  wertvolles sittliches Hilfsmittel 
und der Alkoholismus als nationale Geisel auch zur Beschränkung der 
Geburten bezeichnet w urde ; so wünschte man V erm ehrung  der M äß ig ­
keitsgenossenschaft für Kinder und junge Leute zur H ebung  der si tt­
lichen Zucht. („Sobrietas“ ).

G r o ß b r i t a n n i  e-n. Botschaftsrat Freiherr  von Eckardstein spricht 
in seinen „L e b e n s e r i n n e r  u n g e n  u n d  p o l i t i s c h e n  D e n k ­
w ü r d i g k e i t e n “ über die Stellung der Königin Viktoria und des 
jetzigen Königs G eorg  V zum Alkohol. V. sei dadurch, daß  sie, seit 
ein Lakai unterwegs ohnmächtig  gew orden  war, eine Flasche Kognak 
im W agen  — lediglich zu etwaigem medizinischen G ebrauch — m it­
führen ließ, in den Ruf einer Trinkerin gekom m en. König G. habe zum 
Lunch vielleicht 1 oder 2 Gläser moussierenden leichten Moselweins 
und abends vielleicht 2 oder 3 Glas C ham pagner ,  — wenn er lange 
hernach noch aufblieb, höchstens zwei W hiskvs und Soda getrunken. 
(„Freiheit“ ).

„T he  T im es“ schreiben 8. Januar  1921, in London sei die U e b e r -  
t e u e r u n g  v o n  W h i s k y  und anderen Spirituosen ein allgemeines 
Aergernis gew orden, und zählen hohe Geldstrafen auf, die deswegen über 
Hotels usw. verhängt sind.

25  0 B i s c h ö f e  d e r  a n g l i k a n i s c h e n  K i r c h e  faßten auf 
einer T a g u n g  in der Londoner Residenz des Erzbischofs von Canter- 
bury folgende Entschließung: „Die Konferenz beobachte t mit regem
Interesse das durch Volkswillen erlassene Verbot der H erste llung und 
des Handels mit R auschgetränken in den Vereinigten Staaten, sowie in 
den meisten Provinzen Kanadas, und sie erachtet dies als eine Tatsache, 
die ernste und tiefgehende A ufmerksamkeit der christlichen Kirche der 
ganzen W elt verdient.  Die Konferenz beauftrag t die Glieder der Kirche 
in anderen Ländern, eine G esetzgebung  zu unterstützen, die zur Be­
seitigung des Genusses berauschender G etränke  führen w ird .“

Iu der T h r o n r e d e  bei der Eröffnung des Parlamentes erklärte 
der König, „mit dem V erkauf alkoholischer G etränke  w ürde im Lichte 
der Erfahrung, die man w ährend  des Krieges gew onnen habe“ , ve r­
fahren werden. („Monthly N otes“ ).

D er V e r u r t e i l u n g e n  w e g e n  ö f f e n t l i c h e r  T r u n k e n ­
h e i t  in Großbritannien  haben 1920 g egenüber  1919 zugenom m en; es 
waren i. gz. 85 605, — 71 772 von Männern, 13 833 von Frauen. („Volks­
b on d“ ). V

Die United Kingdom Tem perance  and General Provident .Institution 
veröffentlicht die E r g e b n i s s e  d e r  L e b e n s v e r s i c h e r u n g  über 
einen Zeitraum von 50 Jahren (1866—1915). Es ergibt sich, daß in der 
I em perenzabteilung i. gz. 15 363 Todesfälle e rw arte t  wurden und 10 626 
eintraten, also 69 <y0) —  jn (je r  allgemeinen Abteilung dagegen 18 022 
erwartet, 16 581 eingetreten, also 92 o/0. (Vgl. ,,L’ Abst.“ , Nr. 3).

Im Alter von 70 Jahren  starb L a d y  H e n r y  S o m e r s e t ,  die 
nicht w eniger als 40 Jahre  in der weiblichen Antialkoholarbeit des 
Landes eine führende Rolle einnahm und auch in der internationalen 
Frauenarbeit sich betätig t hat.

K a n a d a .  In B r i t i s c h - K o l u m b i e n  bestand seit 1916 ein 
Alkoholverbot; bei der neuen Abstimm ung im O k tob er  1920 entschied die

Die A lkoho lf rage  1021.
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Mehrheit für A ufhebung des Verbots und Verstaatl ichung des wieder 
e inzuführenden G etränkehandels .

In Q u e b e c  ist ein Gesetz angenomm en, wonach der ganze Handel 
mit Alkohol un ter  staatlicher Kontrolle gestellt wird. Der V erkauf darf nur 
in den von der Regierung eingerichteten Geschäften vorgenom m en werden, 
und keiner darf m ehr als eine Flasche auf einmal kaufen. In Montre.il 
ko m m t eine solche Verkaufsstelle auf je 50 000 Einwohner. Hotels, 
die m ehr als 100 Z im m er haben, dürfen Alkohol von 7 U hr morgens 
bis 9 U hr abends auch glasweise verkaufen. Auch der Verbrauch 
s ta rke r  G etränke  in den Klubs und bei Gesellschaften ist genau  nach 
der Zahl der Anwesenden geregelt.  („Deutsche T agesz tg .“ ).

In N e u s c h o t  11 a n d, Manitoba, G askatchew an und Alberta, wo 
bereits ein V erbot besteht,  hatten  sich die W ähle r  über  die Zulässigkeil 
einer Spir ituoseneinfuhr zu entscheiden. Eine bedeutende Mehrheit en t­
schied sich für das Einfuhrverbot. („De G eh .-O nth .“ ).

N i e d e r l a n d e .  Der  K r i e g s m i n i s t e r  ha t  den G etränkehandcl
in den Militärkantinen und auf Lager- und W affenplätzen verboten. Fiii
die Unteroffizierskantinen überließ er die Entscheidung den Unteroffi­
zieren selbst. Von 5061 nahmen 3567 an der Abstimm ung teil; 18(J 
Stimmen waren ungiltig, 501 gegen  und 2827 für das Verbot. („111. Ar­
be ite rf reund“ ).

Von Poperts  H e l m u t  H a r r i n g a  ist eine niederländische V olks­
ausgabe  zu fl. 1,50 erschienen. (Verlag Schonderbeck, Larem). Audi
E. von M altzahns Roman „ W e n n  M ü t t e r  s ü n d i g e n “ ist ins H o l­
ländische übertragen  (bei Bredee, Rotterdam, fl. 3,90).

In beiden Kammern ist das Gesetz über  V e r d o p p l u n g  d e r  
G e n e v e r a b g a b e  angenomm en. („De Bl. V aan “ ).

Mit der V e r d o p p e l u n g  d e r  A l k o h o l s t e u e r  gleichzeitig 
ist eine S teigerung des Einfuhrzolls für Alkohol und alkoholische Flüssig­
keiten von 3,37 auf 6,67 Gulden für den Liter und für alkoholhalt ige 
Substanzen von 4,45 auf 8,40 Gulden fürs kg  geplant. In Kreisen der 
Likörbrennereien werden lebhafte Bedenken dagegen  geltend gemacht 
(„Ind.- u. H andelsz tg .“ , 10. Januar).

Die T r i n k e r f ü r s o r g e s t e l l e  i n  A m s t e r d a m  behandelte
1918 179, 1919 258 Personen. Besuche w urden 1918 6374, 1919 6810 
gemacht.  Von den Patienten des Jahres  1918 komen 115 in Betracht 
(64 blieben bald for t) :  49 besserten sich, 45 wurden enthaltsam. 1919 
blieben 91 bald fort, 74 w urden enthaltsam, 69 besserten sich wesentlich. 
(„Bl. V aan“ ).

Wie Utrecht, veröffentlicht je tz t A p e l s d o o r n  eine Uebersicht über 
die Verteilung der Verurteilung w egen T r u n k e n h e i t  a u f  d i e  e i n ­
z e l n e n  W o c h e n t a g e  für 1920: Sonntag 50, M ontag  45, Diens­
tag  26, Mittwoch 20, D onnerstag  15, Fre i tag  26, Sonnabend 44. Aul' 
die Zeit zwischen Sonnabend-M ittag  und M ontag-M orgen 8 Uhr fallen 
44 o/o aller Fälle.

D er Niederländische Bund abstinenter Studenten veranstaltete zu 
s ’G ravenhage einen S t u d i e n k o n g r e ß  auf welchem u. a. P a te r  Felix 
O tten über die soziale F rage  und die A lkoholfrage redete. Er forderte 
von der Jugend  Idealismus — nicht der Schwärmerei, sondern praktischer 
gem einnütziger Betätigung.

Das Arbeitsministerium, Abt. Volksgesundheit,  ruft durch Schreiben 
vom 24. N ovem ber 1920 die A lkoholgegner  auf, durch G ründung 
a l k o h o l f r e i e r  W i r t s c h a f t e n  dem T runk  an den freien Sonn­
abendnachm ittagen und Sonntagen entgegenzuwirken. („Sobrietas“ ).

Eine A bhandlung des Pa te r  Maximilianus (in „Sobrietas“ 1921, Nr. 3) 
behandelt „ T r u n k  u n d  M ä ß i g k e i t  i n  d e r  m i t t e l n i e d e r ­
l ä n d i s c h e n  L i t e r a t u r “ .
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D er Arbeitsminister ha t  erklärt,  keine Bedenken gegen  ein g em eind ­
liches V e r b o t  d e s  A u s s c h a n k s  g e i s t i g e r  G e t r ä n k e  a n  
S o n n t a g e n  zu haben, weil Sonntags besonders viele Trunkenheitsfälle  
Vorkommen. („De Bl. V aan “ ).

„H et Veilig Spoor“ 1921, Nr. 2 bringt die neuen 1. Januar  1921 
in Kraft getretenen D i e n s t v o r s c h  r i t t e n  für Eisenbahner (Alkohol­
verbot w ährend  des Dienstes usw.).

N i e d e r l ä n d i s c h - I n d i e n  gewinnt im mer größere  Bedeutung 
als Bezugsquelle für Alkohol. 1919 w urden  15 444 000 1 und in den 
ersten sechs M onaten 1920 8 305 000 1 ausgeführt  (Ausfuhr 1914: 
12 209 000 1).

Die T r i n k e r f ü r s o r g e s t e l l e  P e t r u s  C a n i s i u s  z u  N y m -  
w e g e n  behandelte  im letzten Jahre  136 Fälle. — Die T rinkerfürsorge- 
steile in A m s t e r d a m  w urde  1918 abends durchschnittlich von 61,
1919 von 68 Patienten aufgesucht; im ganzen w urden 1918 179, 1919 
167 Patienten behandelt.  Beim Ueberblick über  zehn Jahre ergeben 
sich folgende Zahlen: 1665 Patienten gemeldet, 983 in Behandlung g e ­
nommen, 514 w urden enthaltsam, 234 bedeutend gebessert,  100 schwanken, 
135 unverändert.  („Sobrietas“ ).

N o r w e g e n .  Auf ganz S p i t z b e r g e n ,  wo jetz t hochw ertiger 
K ohlenbergbau getrieben wird, gibt es außer einer Speisehalle keinerlei 
Wirtshaus, sondern nur  noch ein Kino. (,,Frankf. Z tg .“ ).

Ueber N orw egen  berichtet Solnordal-Christiania: Der Kampf der
G e s e t z g e b u n g  g e g e n  d e n  A l k o h o l  begann 1840 f. 1845 
w urde  die freie Destillation unterdrückt.  1871 w urde den Samlags E r­
laubnis zu ihren Betrieben gegeben . Seit 1894 haben die Samlags ein 
Monopol, aber eine V olksabstim m ung entscheidet über  sie (1913: 13
Samlaggesellschaften). Seit 1916 sind in N orwegen gebrannte  G etränke  
und (mit ku rzer  U nterbrechung) W eine mit m ehr als 12 o/0 Alkohol 
verboten. Am 5. und 6. O k to ber  1920 sprach sich eine Mehrheit der 
S timmberechtigten (von 184 419) für ein ständiges V erbot gebrannter  
G etränke  und s tarken Weines aus. — Die Ergebnisse der Proh ib it ions­
m aßnahm en w ährend  des Krieges waren sehr g u t:  1915 52 600 V er­
haftungen wegen T runkenheit,  1918 23 000, — 1919 aber w ieder (infolge 
größeren  Konsums leichter Weine) 35 000. („The Nat. Adv.“ ).

O s t i n d i e n .  Der Methodisten-Missionssekretär B a d l e y  v o n  
L u c k n o w  führte in New-York aus: So lange das Steuerwesen von 
den Engländern beherrscht wurde, w ar  eine wirkliche Mäßigkeits- oder 
E n thal tsam keitsbew egung unmöglich. Als vor vier, fünf Jahren die 
indischen V ertre ter im Rat des Vizekönigs ein A lkoholverbot bean­
tragten, w urden  sie von den Briten niedergestimmt. U nter der Reform- 
Regierung haben die Eingeborenen die Mehrheit, aber ein g roßes H ind er­
nis ist jetzt, daß  die Mittel für die V olkserziehung in weitem Maße 
aus den Acciseeinnahmen fließen. — Irrtümlich ist es, anzunehmen, 
daß  nur die W eißen tr inken, aber die Eingeborenen nicht; auf dem 
Lande hat man Palm weinbranntwein  und Schnaps aus der  Mahna- 
blume, in den Städten auch ausländische Spir ituosen. — Jetzt haben 
sich christliche Missionskreise mit führenden Hindus und M oham edanern  
zusammengeschlossen, um das Alkoholverbot für Indien vorzubereiten. 
(„The Nat. Adv.“ ).

M i ß  M a r y  J. C a m p b e l l  ha t  eine große  T em perenzbew egung  
im Punjab  eingeleitet; 5 G ruppen indischer Frauen haben sich für 
wissenschaftliche T em perenzunte rw eisung  zusammengeschlossen. („The 
Nat. Adv.“ ).

Amritsar, „die goldene Stad t“ ist Dank der Bemühungen von Nand 
Lai, der  eifrig un ter  den kastenlosen E inwanderern arbeitete, trocken 
gew orden. („The Nat. Adv.“ ).
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P a 1 a e s t i n a. Nachdem bereits G eneral Allenby als militärischer 
Administrator den öffentlichen Ausschank von Alkohol in Jerusalem 
und in der Provinz Judaea  verboten hatte, dehnte  der  jetzige O b e r ­
kom m issar H erb e r t  Samuel dieses V erbot auf ganz Palästina aus. 
(„Schweizer Abst.“ ).

P o l e  n.. Anläßlich der V olksabstim m ung in Oberschlesien teilt 
O berbürgerm eis te r  a. D. Dr. Wilms mit, in Posen seien seit Januar
1920 d i e  P r e i s e  für Milch von 50 Pf. auf 8 M. das Liter g e s t i e g e n ;  
billigster W eißwein koste t 100 M. die Flasche, billigster Rotwein 130 M., 
Likör 200 M., Kaffee roh 100 M., gebrann t 130—140 M., Tee  120 M. 
das Pfund.

Der furchtbare wirtschaftliche Druck führte (wie zum Verbot anderer 
Luxuswaren auch) im März zum W e i n v e r b o t .  („Kieler Z tg .“ ).

Nach einer Korrespondenz aus P o s e n  wurden dort  K o n t r o l l -  
v e r s a m m l u n g e n  1.—15. März gehalten; dabei w ar  der S c h n a p s -  
a u s s c h a n k  verboten.

R u ß l a n d .  „T he  Nat. Adv.“ bringt in der März-Nr. Berichte von 
Prof. Roß, Wisconsin University, und einem britischen Schriftsteller Brails- 
ford über ihre B e s u c h e  i n  S o w j e t - R u ß l a n d .  R. ha t  persönlich 
gesehen, wie große  Spirituosenlager vernichtet w urden. Vielleicht, meint 
er, liege in der Prohibition das Geheimnis, daß  es der proletarischen 
Revolution in Rußland nicht so ergangen  sei, wie man nach geschicht­
lichen V orgängen  e rw arte t  hätte. B. sieht den H aup tg run d  der Siege 
der roten T rup pen  über  die weißen in der Enthaltsam keit der roten. 
Die Roten führten sich als Puritaner.  Die erzw ungene Enthaltsam keit 
aller Beamten sei einer der  E rk lä rungsgründe  für die bem erkensw erte  
Erfolge der Roten.

Im „V ortrupp“ 1921, Nr. 6, wird der Brief eines O k tob er  1920 aus 
der  r u s s i s c h e n  G e f a n g e n s c h a f t  he im gekehrten  deutschen Offi­
ziers veröffentlicht. Es heißt darin: „D aß  sich die jetzige russische
Regierung so lange gehalten hat, ist m. E. nur in dem vollständigen 
Alkoholverbot begründet.  Dadurch, daß die großen  Soldaten- und 
Arbeitermassen im mer bei klaren Köpfen gehalten werden, gelingt es 
niemandem, sie zu Aufständen und Revolutionen aufzureizen. . . . Dieses 
Verbot wird mit den schärfsten Mitteln du rchgeführt .“

S c h w e d e n .  In beiden Kammern des Reichstags w urde (im Febr.)  
eine Erhöhung  des Z o l l s  - a u f  K a f f e e  abgelehnt. Man erwartete 
von ihr eine Einnahme von 30 Millionen Kronen. („Kieler Z tg .“ ).

Die K r a n k e n -  u n d  B e g r ä b n i s k a s s e  f ü r  E n t h a l t s a m e  
(Nykterhetsfolkets Sjuk- och Begravningskassa) in Stockholm, begründet 
1897, hat jetzt 53 325 Mitglieder. („Tyrf ing“ ).

In einem V ortrag  in der  schwedisch-deutschen Vereinigung zu Kiel 
führte Lektor Bergmann aus Greifswald aus, daß  in Schweden nach 
dem W eltkriege  im Volke im allgemeinen und unter den Studenten 
insonderheit der A lkoholverbrauch beträchtlich zugenom m en habe. — 
Es stimmt überein mit den Diagram men, die Nyström (Tirfing 1920,
H. 5—6) seiner A bhandlung über  die letzten Untersuchungen über  soziale 
Schädigungen des Alkohols mitgibt.  Bei dem Ueberblick über  T ru n k en ­
heitsvergehen in Schweden und N orw egen  von 1909—1919 zeigt sich 
1917 und 1918 der tiefste Stand; 1919 steigt die Kurve beträchtlich.

Der Reichstag ha t  dem Z e n t r a l v e r b a n d  f ü r  N ü c h t e r n -  
h e i t s b e w e g u n g  für 1921 18 000 Kr. bewilligt. Das V orlesungs­
verzeichnis enthält 545 Namen von Leuten, die Vorlesungen halten. 
(„T irfing“ ).

Das System Bratt verbindet mit dem rationierten A lkoholverkauf 
einen E ßzwang. Seit dem 1. Januar  muß man für mindestens 3 Kronen 
Speisen bestellen, wenn man einen Kognak haben will. Die schwedischen 
Hotels haben im Januar  beschlossen, zum Protest gegen die neuen
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Bestimmungen des Systems Bratt ihre Betriebe auf 14 T age  zu schließen. 
(„Berliner T ag eb l .“ ).

Stockholm 1920 erschien im Svenska N ykterhetsför laget J o h a n 
S c h a r f e n b e r g :  „ A l k o h o l  s o m  m e d i c i n  och mißbruk av
recepträ t ten .“ (Preis: 3 Kronen).

Zu der schwedischen F r a u e n v e r e i n s - V e r b o t s k o n f e r e n z  
(17.—20. Februar)  hatten sich über 500 Teilnehmerinnen eingefunden. 
Frau  Ottosen sprach über Alkohol und V olksnüchternheitsveranstaltungen 
in Dänem ark.

S c h w e i z .  Der Bericht der Schweiz. Zentralstelle zur Bekämpfung 
des Alkoholismus hat in seiner außerordentl ichen Sitzung vom 27. N o ­
vem ber 1920 beschlossen, sofort eine eidgenössische I n i t i a t i v e  in 
die W ege  zu leiten, um für die Kantone und Gemeinden die Befugnis 
zu erwirken, auf ihrem Gebiete den B r a n n t w e i n h a n d e l  z u  
u n t e r s a g e n .  („Schw. Abst.“ ).

Die Emmentalische Obstweingenossenschaft Ramsei ha t  einen G ro ß ­
betrieb zur H erstellung alkoholfreier O bstw eine eingerichtet.

Eine erste T a g u n g  der abstinenten Jugend  fand am 7. N ovem ber in 
Aarau statt . Dr. H ercod sprach über die Rolle der  Jungm annschaft  in 
der  Antia lkoholbewegung, Pfarre r  Schwarz über  die W and lung  des 
A bstinenzgedankens (jetzt stehe die Rassenhygiene voran). Aufgeführt 
w urde eine neues Stück von Frau Bleuler-Waser: „W er will die W a h r ­
heit b ehe rb e rg en ?“

In Zürich w urde in einer „ A 1 1 i a n z v e r s a m m 1 u n g “ (der ver­
schiedenen Kirchen) von Pfarrer  Schwarz-Münchenstein die Aufgabe 
der Kirchen in der Bekämpfung des Alkoholismus behandelt.  Seine 
F o rderung  gipfelt darin: Die Kirche müsse von der Bekämpfung der
Trunksucht,  die stets auf ihrem P ro g ram m e gestanden habe, vorschreiten 
zur Bekämpfung der Trinksitte, aus der jene stamme. („Bl. Kr.“ ).

Die Spaltung innerhalb der Sozialdemokratie greift auf die Abstinenz 
über. In Basel w urde beschlossen, auf dem nächsten V ertre ter tag  zu 
beantragen, den sozialdemokratischen Abstinentenbund in einen K o m ­
m u n i s t i s c h e n  A b s t i n e n t e n b u n d  umzuwandeln. Der Z en tra l­
verband bean trag t den Titel „sozialdem okratischer A bstinentenbund“ in 
„Prole tar ischer Abstinentenbund der Schweiz“ abzuändern, um den ve r­
schiedenen Richtungen Raum zu lassen, und sowohl Sektionen als Sozia­
listische Logen als U nterabteilungen anzuerkennen. („Soz. Abst.“ ).

Das Preisausschreiben der A l l i a n c e  A n t i a l c o o l i q u e “ : „Com- 
ment remplacer le cabare t?“ hat einer Reihe von Einsendungen eine 
Krönung gebracht.  Den ersten Preis erhielt F. R. Nicolet zu Bienne. 
Die Arbeit wird als F lugschrif t gedruck t;  6 Stück kosten Fr. 2,50 und 
sind von der Geschäftsstelle, Genf, 13 rue des Etuves, zu beziehen. — 
Das nächste Preisausschreiben der Allianz lautet: „C om m ent enrayer
le cho m age?“ . („La Vie Meill.“ ).

Die T r i n k e r f ü r s o r g e  für Schwyz hat 1920 19 Trinkerbesuche 
gemacht, eine Enquete betr . Alkoholismus durchgeführt  (160 Fragebogen) 
und daraufhin den Erlaß eines kantonalen  Fürsorgegesetzes  in die W ege 
geleitet. („V olkswohl“ ).

Die s c h w e i z e r i s c h e n  A b s t i n e n z  v e r e i n e  hielten am 
23. Januar  in Bern einen V ertre ter tag  (Vors.: P farrer  Ludwig, Biel), aul 
der einmütig beschlossen wurde, eine „Initiative“ für das G em einde­
bestim m ungsrecht von Kantonen und Gemeinden betr. Schnapsverbot 
(Herstellung und V erkauf gebrannte r  W asser)  in die W ege zu leiten. 
Das Abstinenzsekretaria t w urde  beauftragt,  die Sache in die H and 
zu nehmen. („Das Blaue Kreuz“ ).

In Langnau ist ein a l k o h o l f r e i e s  V o l k s h a u s  errichtet.
Das A rbeitsprogram m  des s c h w e i z e r i s c h e n  W i r t e v e r c i n s  

für 1921 um faßt u. a.: „B ekäm pfung  der Uebergriffe der A ntialkohol­
bew egung durch geeignete  G egenpropaganda, Mitbeteiligung an der G rü n ­



182

d ung  und dem Vertrieb einer zweisprachigen Wochenzeitschrift .  Ab­
haltung  von Kongressen anläßlich der  G astw ir tsgew erbeauss te l lung  in 
Basel vom 21. Juni bis 3. Juli 1921 gegen  die A ntia lkoholbew egung.“ 
Die V erbände des A lkoholgew erbes fordern zu kräftigen Geldbeiträgen 
für diese Z w ecke auf. — Uebrigens können an der  genannten  Baseler 
Ausstellung auch alkoholfreie Betriebe sich beteiligen. („Schw. Abst.“ )

Die Preisberichtsstelle des s c h w e i z e r  B a u e r n v e r b a n d e s  hat 
berechnet, daß  1919 in der Schweiz rund ausgegeben wurden für T ra u b e n ­
weine 525 Millionen, für O bstw eine 50 Millionen, Monopolfreie in 
ländische Branntweine 45 200 000, Im port-  und M onopolbranntw eine  60 
Millionen, Bier 60 Millionen, — G esam talkoholverbrauch  rund 746 200 000 
F ranken .  — In der Schweiz w erden  also täglich rund 2 Millionen Fr 
für alkoholische G etränke  bezahlt! („Schw. Abst.“ ).

In die H auptle i tung  der  S c h w e i z .  Z e n t r a l s t e l l e  z u r  B e ­
k ä m p f u n g  d e s  A l k o h o l i s m u s  ist als D irektor-Stellvertreter 
Lehrer Dr. M ax Oettli eingetreten. („Fre iheit“ ).

Das neue W i r t s c h a f t s g e s e t z  f ü r  Z ü r i c h  ist am 30. Januar 
in der V olksabstim m ung verworfen w orden.

Der s c h w e i z e r i s c h e  B u n d  a b s t i n e n t e r  F r a u e n  hatte 
1919—20 (laut Jahresbericht)  in der  deutschen Schweiz 20 O rtsgruppen  
mit 1517 Mitgliedern, in der welschen 27 G ruppen  mit 973 Mitgliedern.

T  s c h e c h o s l o w a k e i . D er tschechoslowakische Abstinenz­
verband  hat 1920 seine T ä t igke i t  w ieder eröffnet und zählt bereits einige 
hundert  Mitglieder; er wird in der  nächsten Zeit eine eigene M onats­
schrift he rausgeben  (Mitteilung aus P rag) .

Vor 30 Jahren  gründe te  am A bhange des böhmischen Riesen­
gebirges der Großindustrielle G uido Rotter zu H ohenelbe  eine erste 
H erberge  mit freier U ebernach tung  und V erpflegung für w andernde 
Mittel- und Hochschüler. Diese Einrichtung breitete sich bald über 
Deutschland und Oesterreich-Ungarn  aus. Vor dem Krieg bestanden 
717 solcher H erbergen  mit einer U ebernachtungszah l von m ehr als 
80 000. Der Krieg brachte einen gewaltigen Niedergang. F ür  1920 
meldeten von 258 deutschen und österreichischen H erbergen  214 16132 
Besuche (gegen 9008 1919). Die deutschen Gebiete der  Tschechoslowakei 
enthalten jetzt 101 Unterkunftss tätten , Deutsch-Oesterreich nur noch 23.
(„Deutsche Allg. Z tg .“ ).

V e r e i n i g t e  S t a a t e n  v o n  N o r d a m e r i k a .  Senator Jones 
b ean trag t  bei dem nordam erikanischen Kongreß ein Alkoholverbot füi 
die amerikanischen K o n s u l a t e  u n d  G e s a n d s c h a f t e n  (nach 
„W orld .“ „De Bl. V aan“ Nr. 25).

Der S e k r e t ä r  f ü r  v e r w a h r l o s t e  K i n d e r  in Philadelphia 
erklärt, seit E inführung des Verbots käm en viel w eniger Fälle von 
M ißhandlung  von Frauen  und Kindern vor; die G elder in den Fällen, 
wo die Väter für die Kinder zahlen müssen, gingen viel besser ein als 
früher. Es haben auch die Fälle der  V erw ahr losung  abgenomm en, 
aber dafür kom m e auch die V erbesserung der wirtschaftlichen V er­
hältnisse in Betracht.  („De W ere lds tr i jd“ ).

U eber die Stellung der k a t h o l i s c h e n  K i r c h e  zum Alkoholis­
mus schreibt Rev. Regis Canevin „T h e  Nat. Adv.“ 1920, Nov.: Schon 
in der älteren Bewegung w urden katholische Enthaltsamkeitsvereine g e ­
gründet.  1849 begann Pa te r  M athew  seine 2i/2 jährige Mission, in der 
er über 500 000 Personen zur Enthaltsam keit verpflichtete. Die k a th o ­
lische V ollenthaltsam keitsvereinigung (Cath. Tot. Abst. Union) wurde 
1872 gegründet .  Ihr geh ö r t  die Priester-Vollenthaltsamkeitsliga an (als 
deren besonderer F örd e re r  Pa te r  Siebenfoercher ge rü h m t wird). Das 
dritte Plenarkonzil der H ierarchie der  Vereinigten Staaten 1885 b e ­
schäftigte sich ausdrücklich mit der U nm äßigkeit  und forderte  alle K atho­
liken auf, „um  der Liebe G ottes  und des Landes willen sich zu 
bemühen, dieses pestilenzialische Uebel auszuro tten“ . Das W erk  der
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katholischen Vollenthaltsamkeitsvereinigung w urde von den Päpsten 
Leo XIII und Pius X empfohlen. — Staatsrat Ming führt im „V olks­
w ohl“  1921, Nr. 3 noch Folgendes an: Das Konzil von Baltimore verbol 
den katholischen Vereinen, Kneipwirte zu V orstandsmitglieder zu wählen. 
Bischof W alterson von Colum bus entzog jenen Vereinen, die G e trän k e ­
händler, Brauer oder  Kneipwirte in ihren Komitees duldeten, die G e ­
nehmigung. Bischof Lenshall, G rea t Falls, e rk lärt :  Seit Inkrafttreten
der glückbringenden Prohibition zeige sich allenthalben ein wahres 
religiöses und sittliches Erwachen.

Die neue G enera lversam m lung  der Presbyterianischen Kirche, die zu 
Philadelphia stattfand, protestierte einstimmig gegen irgend welche V er­
änderung  der Gesetze zur D urchführung  des A lkoholverbots. („The 
Nat. Adv.“ ).

Auf der 47. Jahresversam m lung  der „N a t i o n a 1 k o n*f e r e n z 
s o z i a l e r  A r b e i t “  in New-Orleans stand die E inwirkung der P ro h i­
bition auf öffentliche Einrichtungen und Häuslichkeit auf der T a g e s ­
ordnung . Auf die 3 Berichters tatter folgten 18 freiwillige Sprecher, 
die einmütig die W ohlta ten  des Alkoholverbots bezeugten.

Das G a s t h a u s g e w e r b e  befindet sich (nach „la Bibliotheque 
Universelle“ ) in einer Krisis. Der Barbetr ieb, die Einnahmen aus 
Spirituosen fehlen. G asthäuser  zweiten Ranges gehen zu G runde. Viele 
Betriebe w erden lediglich auf Z immervermieten eingestellt.  Die besseren 
Hotels legen sta tt  auf einen guten Keller jetzt um so mehr W er t  auf 
eine gu te  Küche und gemütliche Aufenthaltsräume. An Stelle e in­
gegangener  Gastwirtschaften entstehen vielfach neue Speisehäuser. 
(„L> Abst.“ ).

D er Bürgerm eister  von F rankfurt,  der H aup ts tad t  von Kentucky 
schreibt den „P olize iw agen“ (Auflesewagen für Betrunkene) zum V er­
kaufe aus, weil derselbe seit der Prohibition meist unbenutz t im Schuppen 
s tehe; dabei w ar Fr. ein wichtiges Zentrum  der Destillation. („Bl. Kr.“ ).

Interessant sind die Mitteilungen D r .  S l o t e m a k e r s  d e  B r u i n e  
über seine Beobachtungen in den Vereinigten Staaten: als überw ält igen­
den Eindruck stellt er voran, daß das Land wirklich trocken sei. Die 
ungünstigen Berichte der europäischen Presse seien zum guten  Teil 
darauf zurückzuführen, daß ihren Berichterstattern als H auptquelle  der 
verbotsfeindliche N ew -Y ork-H erald  diene. — Die W ahl des neuen 
Präsidenten habe die Stellung des Verbots vers tärk t ;  Beweis: die Aktien 
der Americain Brewery seien nach H ard ings W ahl sofort um 6 °/o gefallen! 
(„G eh .-O nth .“ ).

Das Justizministerium hat angeordnet, daß. S c h i f f e  a n d e r e r  
L ä n d e r ,  die alkoholische G etränke an Bord haben, mit Beschlag 
belegt werden sollen, wenn sie sich innerhalb der amerikanischen H oh e its ­
gew ässer befinden. („Berl. Börsenkur.“ ). Nach „Lloyds List“  hat  in­
dessen diese V ero rdnung  keine G esetzeskraft ;  sollte man solches G e ­
setz erlassen, so w ürde  z. B. die englische Regierung im Interesse der 
nichtamerikanischen Passagiere  protestieren.

Am 13. F eb ru a r  w urden 26 Faß  (3380 Pint) g e b r a n n t e  G e ­
t r ä n k e ,  die — als Benzin deklar ier t — von Philadelphia nach W a s ­
hington gebrach t w erden sollten, polizeilich b e s c h l a g n a h m t .  
(„T e legr .“ ).

Eine Adresse der Bischöfe der  m e t h o d i s t i s c h e n  K i r c h e  
an die neue G eneralkonferenz in Des Moines, Id, (Sommer 1920) erk lärt 
betr. Prohibition u. a . : „Kein Kompromiß jetzt und keine Annullierung 
irgendw o“ . . . . Die Kraft, welche die Kirche in der Vernichtung 
des Saloons entfaltet hat,  muß je tzt angew and t werden, um ein neues, 
positives, aufbauendes Leben für die allgemeine W ohlfah rt  zu schaffen, 
die W ohlfahrt  des Gemeinwesens, von dem der Saloon, will’s Gott,  
für im mer verbannt ist.“ Das T em perenzw erk  m uß ausgedehnt und 
der G etränkehandel auf der Erde zerstört werden. („The Nat. Adv.“ ).

Ein lange verm uteter  Schleichhandel,  ein regelrechter riesiger
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W h i s k y t r u s t  ist festgestellt,  indem man zwei V ertre ter  desselben 
in New-York verhaftete und von ihnen die Angaben über  die weite 
Verzweigung der Organisation  erhielt. („Leipz. Neueste Nachr.“ , 
13. Januar) ,  („T im es“ , 3. Januar).

Nach D rah tung  aus W ashing ton  vom 11. März ist den Aerzten g e ­
statte t w orden, Bier als M edikam ent zu verordnen.

„T he  Nat. Adv.“ (Okt. 1920) bringt Auszüge aus den B e r i c h t e n  
v o n  1 6  S t a a t s g o u v e r n e u r e n  über  den guten Einfluß des A lkohol­
verbots mit dem Bemerken, daß er in keinem Staate einen G ouverneur 
kenne, der anderes Zeugnis ablege.

„Daily T e leg rap h “ läßt sich aus N ew-York schreiben: In den V er­
einigten Staaten w erde  jetzt für einen K l u b  geworben, der die „p ersön­
liche F reiheit“ schützen, g e g e n  d a s  A l k o h o l v e r b o t  arbeiten 
und — eine Million M itglieder umfassen solle. („De Geh.-Onth .“ ).

Nach V e r ö f f e n t l i c h u n g e n  d e r  P o l i z e i ä m t e r  w urde ih 
Boston 1. Juli 1918 bis 30. Juni 1919 wegen T runkenhe it  52 682, wegen 
anderer V ergehen 35 911 Personen (i. g. 88 593) verhaftet, — vom
1. Juli 1919 bis 30. Juni 1920 wegen T runkenhe it  16 487, wegen anderer 
Vergehen 30 908 (zusammen 47 395); — in Baltimore 1. Juli 1918 bis
30. Juni 1919 w egen T runkenhe it  9256, wegen anderer  V ergehen 26 086 
(zusammen 35 342), vom 1. Juli 1919 bis 30. Juni 1920 wegen T ru n k en ­
heit 1291, w egen anderer  V ergehen 13 027 (zus. 14 318). („Freiheit“ ).

Die S tandard  Oil C om pany of N ew-Jersey  hat auf G rund eines von 
Carlton Otis erfundenen Verfahrens ein neues P ro d u k t  P e t r o h o 1 aus 
dem Propyl-Alkohol hergestellt , de r  aus den Gasen gew onnen wird, 
welche sich bei dem K ühlprozeß des Raffinierens von Rohöl entwickeln; 
es soll für technische Z w ecke g u t  v erw ertbar  und billiger als der  aus 
Holz oder Getreide gew onnene Alkohol sein. („Leipz. Allg. Z tg .“ ).

Von Dr. F laig  erschien „Christi . W elt“  Nr. 10 „ D i e  W a h r h e i t  
ü b e r  d i e  a m e r i k a n i s c h e n  A l k o h o l v e r h ä l t n i s s  e“ .

Zwei g roße  B r a u e r e i e n  i n  C i n c i n n a t i  wurden geschlossen, 
weil sie unzulässig starkes Bier herstell ten. („Neutr. • G oede T em p.“ ).

F ür  die schlaffe D urchführung  des A l k o h o l  V e r b o t s  i n  N e w -  
Y o r k  wird im „W ereldstr i jd“ zur Erk lärung  herangezogen: Ein sehr 
g ro ße r  Teil der Polizisten bestehe aus Iren; ebenso seien die W irte zum 
großen  Teil Iren; da verständige man sich leicht!
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Witzenhausen a.W. Dr. Buchinger,
zwischen Göttingen und Cassel. Arzt für Naturheilweise und Homöopathie.

I  I e i l s t i i t t e  „ J 3 e t I i e s c l a > Ä Kreis Düsseldorf
altbekannte und bew ährte  Heilanstalt Tür Alkohol­
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P e n s i o n s p r e i s  a u f  A n f r a g e  b e i  d e r
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